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Vorwort

Die Fachberater für das Seminarfach, organisiert in der Landesfachkommission, geben in 
regelmäßigen Abständen aktuelle Informationen in Form eines Newsletters und aktuelle 
Materialien heraus. Die Themen dieser Materialien orientieren sich vorwiegend an den Be-
dürfnissen und Bedarfen der Schulpraxis. So wurde u. a. mehrfach der Wunsch geäußert, bei 
durch Schüler oft gewählten Untersuchungsmethoden im sozialwissenschaftlichen Sektor 
Unterstützung in Form eines Materials zu erhalten.

Die Autoren mussten dabei den schwierigen Prozess bewältigen, die hochspezifischen wis-
senschaftlichen Methoden der empirischen Sozialforschung für die Schule und ihre schuli-
sche Anwendung zu transformieren. Gleichzeitig sollten möglichst viele Untersuchungsme-
thoden und Auswertungsverfahren der Sozialforschung im Bildungsbereich skizziert werden. 
Die Autoren hoffen, dass dieser Anspruch mit der vorliegenden Publikation eingelöst werden 
kann und sind sich gleichsam dem Umstand bewusst, dass m. u. wissenschaftliche Tiefe im 
Kontrast zur schulischen Umsetzungsrealität steht. Die Publikation versteht deswegen ex-
plizit als methodologisch fundierte Praxishilfe. 

Die Landesfachkommission Seminarfach bietet zudem Beratung und Unterstützung für Semi-
narfachlehrkräfte an den Gymnasien, Thüringer Gemeinschaftsschulen, Beruflichen Gymna-
sien und am Kolleg, sie sind grundsätzlich landesweit zuständig. 

Für Beratungs- und Unterstützungsbedarf können folgende Kontaktmöglichkeiten genutzt 
werden: 
Dr. Kerstin Denzin (Kerstin.Denzin@schule.thueringen.de), 
Daniel Geschwandtner (Daniel.Geschwandtner@schule.thueringen.de), 
Elisabeth Illes (Elisabeth.Illes@schule.thueringen.de) 
Jan-Niklas Jordan (Jan-Niklas.Jordan@schule.thueringen.de) 
Ines Stanja (Ines.Stanja@schule.thueringen.de) 

Es ist angedacht, die vorliegende Veröffentlichung ständig zu erweitern und das Werk in 
einem agilen Prozess an die Bedürfnisse der Praxis anzupassen, aber auch neuen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen Rechnung zu tragen. 
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Die Autoren sind deshalb für Anregungen, konstruktive Kritiken oder auch Erweiterungsbei-
träge sehr dankbar und würden sich freuen, mit Praktikern zur vorliegenden Publikation ins 
Gespräch zu kommen.

Wir wünschen ein erkenntnisreiches Vergnügen bei der Rezeption des vorliegenden Materials. 

Im Namen der Autorengruppe 
gez. Dr. Andreas Jantowski
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1	 Empirische Untersuchungen im Seminarfach 

Das Seminarfach ist seit 1999 fester Be-
standteil des Unterrichts in der Thüringer 
Oberstufe. Zunehmend beobachten wir als 
Landesfachkommission eine Wechselwir-
kung zwischen dem wachsenden Anspruch 
an die inhaltliche Gestaltung des Seminar-
fachs in den Schulen und einer systemati-
schen Weiterentwicklung unterstützender 
Materialien. 
Aktuell beschäftigt uns besonders die Fra-
ge, welche Auswirkungen textgenerierende 
KI-Systeme auf das Seminarfach haben und 
wie wir sie zielführend im Seminarfach ein-
setzen können. Aus diesem Grund muss der 
von den Seminarfachgruppen zu erbringen-
de Eigenanteil inhaltlich und methodisch an 
Bedeutung gewinnen. Das wird sich in der 
Gestaltung und Bewertung der Seminarfach-
leistung widerspiegeln. 
Zahlreiche Fragen von Lehrkräften erreichen 
uns zum spezifischen Umgang mit empiri-
schen Untersuchungsmethoden im Semi-
narfach. Dabei geht es zum einen um die Art 
und Weise der Vermittlung im Unterricht, 
zum anderen um die Anwendung der Metho-
den durch die Lernenden und nicht zuletzt 
um die Bewertung im Rahmen der Seminar-
fachleistung.
Das Ziel des vorliegenden Heftes für die 
Hand der Lehrkraft ist es daher, im schuli-
schen Kontext Möglichkeiten und Grenzen 

empirischer Untersuchungen so aufzuzeigen, 
dass sie wissenschaftspropädeutischen An-
sprüchen gerecht werden. 
Für das Verständnis der Thematik ist es zu-
nächst unerlässlich, einige theoretische 
Grundlagen in Erinnerung zu rufen und häu-
fig verwendete fachspezifische Begriffe zu 
klären.
Unseren Schwerpunkt sehen wir jedoch im 
Umgang mit ausgewählten empirischen Un-
tersuchungsmethoden, die im Seminarfach 
überwiegend Anwendung finden.
Umfrage, Interview, Materialanalyse, Be-
obachtung und Experiment werden so dar-
gestellt, dass sie eine Systematik für den 
schulischen Alltag erkennen lassen. Wir be-
trachten diese Methoden im Einzelnen hin-
sichtlich ihrer
•	 Vorbereitung / Planung 
•	 benötigten Erhebungsinstrumente 
•	 Durchführung
•	 Auswertung
•	 Interpretation 

Ergänzend enthält das Heft weiterführende 
Literaturhinweise zu den Untersuchungsme-
thoden. 
Allgemeine Anregungen und Empfehlungen 
für die Umsetzung des Seminarfachs finden 
sich in den ThILLM- Materialien 177 und 198. 
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2	 Erkenntnistheoretische Grundlagen

2.1	 Definition Erkenntnis 

Wissen beschrieben werden, welches durch 
Prozesse der Vernunft oder als Ergebnis von 
Erfahrungen gewonnen wurde. Die dahinter-
liegenden Wissenschaftstheorien werden im 
Folgenden beschrieben.

Der Begriff Erkenntnis kann durch keine ein-
heitliche Definition beschrieben werden. 
Vielmehr handelt es sich hierbei lediglich um 
eine Annäherung an die absolute Wahrheit. 
Aus heutiger, wissenschaftlicher Sicht kann 
Erkenntnis wohl am ehesten als vorläufiges 
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Kritisierende des Ansatzes geben jedoch zu 
bedenken, ob die Vernunft nicht auch ein 
Produkt der Erfahrung sei. Zudem bestreiten 
sie das Vorhandensein angeborener Ideen.

2.2.2	 Empirismus
Dem Rationalismus entgegen steht der 
Empirismus (lat. empiricus = der Erfah-
rung folgend), der die Möglichkeit reiner 
Vernunfterkenntnis bestreitet. John Locke 
(1632 – 1704), der bekannteste Vertreter des 
Empirismus, äußerte: „Nihil est in intellectu 
quid non fuerit in sensu“ (dt. „Nichts ist im 
Verstand, was nicht vorher in den Sinnen 
war“, Prechtl & Burkard 2008). Zu Erkennt-
nissen gelangt man nach diesem Ansatz ein-
zig durch (Sinnes-)Erfahrung und induktives 
Schließen.
Der Empirismus geht davon aus, dass der 
Mensch ohne angeborene Ideen als soge-
nannte tabula rasa (dt. „unbeschriebenes 
Blatt“) geboren wird. Unser Wissen und un-
sere Erkenntnis haben ihren Ursprung allein 
im Empfinden oder in der Reflexion auf diese 
Empfindungen (Prechtl & Burkhard 2008). 
Bis auf die Anwendung logischer Terme 
und einfacher Abstraktionen kann all unser 
Wissen auf das direkte Erfassen von Sinnes-
daten aller Sinne zurückgeführt werden. 
Der Empirismus ist daher sehr eng mit der 
wissenschaftlichen Forschung und der ex-
perimentellen Methode verbunden. Zu einer 
Erkenntnis gelangt man demnach durch die 

2.2	 Wege des Erkenntnisgewinns

2.2.1	 Rationalismus

Der wissenschaftstheoretische Standpunkt 
des Rationalismus (lat. ratio = Vernunft) be-
ruht auf der Annahme, dass wahre Erkennt-
nis nur durch die Vernunft und den Verstand 
erschlossen werden kann. René Descartes 
(1596 – 1650), Hauptvertreter des Rationalis-
mus, schrieb dazu „Wahr ist alles das, was 
ich ganz klar und deutlich einsehe“. Nach 
diesem Ansatz ist Wissen, welches durch 
vernünftige Einsicht erlangt wird, sowohl 
was seine Gewissheit als auch seine Allge-
meingültigkeit betrifft, durch unsere Erfah-
rung gewonnenen Erkenntnissen überlegen 
(Knopf 2021). Unsere Sinne (Hören, Riechen, 
Schmecken, Sehen, Tasten) spielen in die-
sem Ansatz eine eher untergeordnete Rolle, 
da sie als irreführend und unzuverlässig er-
achtet werden. 
Vielmehr wird im Rationalismus von den an-
geborenen Ideen im Menschen ausgegan-
gen, die als wahr und unveränderlich gelten. 
Von diesen gesicherten und intuitiven Wahr-
heiten ausgehend werden weitere Aussagen 
abgeleitet, die gemäß der Logik ebenfalls als 
erfahrungsunabhängig und somit wahr gel-
ten. Die Ableitung dieser neuen Einzelwahr-
heiten aus den angeborenen Ideen und all-
gemeinen Definitionen wird auch Deduktion 
genannt. Das bedeutet, dass Erkenntnisse 
aus dem Allgemeinen in das Besondere ab-
geleitet werden.
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geben sich Forschungsfragen, die mit Hilfe 
geeigneter empirischer Forschungs- und 
Datenerhebungsmethoden untersucht wer-
den. Die systematisch gesammelten Daten 
werden wiederum vor dem Hintergrund des 
Erhebungskontextes auf ihre Schlüssigkeit 
hin überprüft und interpretiert. Dabei ist 
eine kritische und reflexive Haltung des For-
schenden unerlässlich.

2.2.4	 Literatur
•	 Knopf, V. (2021). Was ist Rationalismus? 

https://www.philomag.de/artikel/was-
ist-rationalismus [Zugriff: 15.05.2023].

•	 Prechtl, P. & Burkhard, F.-P. (2008). Metz-
ler Lexikon Philosophie: Begriffe und 
Definitionen. Stuttgart: J. B. Metzler. (3. 
Aufl.). https://www.spektrum.de/lexi-
kon/philosophie/empirismus/552 [Zu-
griff: 15.05.2023].

Generalisierung von Einzelbeobachtungen. 
Das Schließen vom Besonderen auf das All-
gemeine wird auch Induktion genannt. 
Ein Kritikpunkt dieses Ansatzes liegt in eben 
beschriebener Induktion. Ein bekanntes Bei-
spiel ist das der weißen Schwäne. Weil man 
bisher nur weiße Schwäne gesehen hat, 
heißt es nicht, dass es keine andersfarbigen 
Schwäne gibt.

2.2.3	 Erkenntnistheoretische Ansätze im 
Seminarfach

Für das Arbeiten im Seminarfach werden die 
wissenschaftstheoretischen Ansätze des 
Rationalismus und Empirismus weitestge-
hend als zusammengehörig und sich gegen-
seitig bereichernd betrachtet. Um zu neuen 
Erkenntnissen zu gelangen, bedarf es der 
Einarbeitung in die Thematik des gewählten 
Untersuchungsgegenstandes. Daraus er-
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3	 Realisierung des Forschungsprozesses

3.1	 Der Forschungsprozess in der Wissenschaft

verschiedener Erhebungsmethoden, der 
systematischen Durchführung von Untersu-
chungen sowie der Auswertung, Interpreta-
tion und kritischen Reflexion der erhobenen 
Daten zu befassen. 

3.1.1	 Qualitative und quantitative For-
schung

Bei qualitativer und quantitativer Forschung 
handelt es sich um zwei grundlegend unter-
schiedliche Ansätze, um Daten für die Beant-
wortung von Fragestellungen zu sammeln 
und zu analysieren. 

Qualitative Forschung Quantitative Forschung

Zielstellung Explorieren, Neues erschließen, 
Sinn verstehen, Interpretieren, 
Hypothesen generieren

Erklären, Verallgemeinern, allgemeingültige 
Aussagen über Gruppen treffen, Hypothesen 
prüfen

Datenerhebung unstrukturiert / teilstrukturiert strukturiert

Erhebungsgruppe wenige oder einzelne Fälle, in-
tensiv und ausführlich auf diese 
eingehen

repräsentative Stichprobe

Erhobene Daten nicht-numerisch numerisch

Datenauswertung interpretative Analyse statistische Tests

Der empirische Forschungsprozess stellt 
hohe Anforderungen an die Forschenden. 
Neben der inhaltlichen Auseinandersetzung 
mit dem Forschungsproblem sollten Grund-
kenntnisse wissenschaftlichen Arbeitens 
vorhanden sein. Darunter zählen unter an-
derem das Wissen über verschiedene For-
schungsansätze, die Auseinandersetzung 
mit den Herausforderungen, welche die Kon-
zeption wissenschaftlicher Fragestellungen 
und Hypothesen sowie deren Operationa-
lisierung mit sich bringen. Weiterhin ist es 
notwendig, sich mit den Vor- und Nachteilen 

Die qualitative Forschung konzentriert sich 
auf die Erfassung von Daten, die darauf ab-
zielen, den Hintergrund eines konkreten 
Phänomens zu ergründen. Das Ziel dieses 
Forschungsansatzes besteht in der Generie-
rung neuer Theorien oder Hypothesen (Ebs-

ter & Stalzer 2017, S. 151f). Die erhobenen, 
meist verbalisierten Daten werden interpre-
tativ analysiert. 

Dem qualitativen Forschungsansatz zugehörig 
sind unter anderem die folgenden Verfahren: 
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•	 Qualitative Interviews
•	 Teilnehmende Beobachtung
•	 Qualitative Inhaltsanalyse (Materialba-

sierte Analyseverfahren)

In der quantitativen Forschung werden Me-
thoden eingesetzt, mit denen empirische 
Beobachtungen über die zu untersuchenden 
Merkmale systematisch einem Kategorien-
system (Skala) zugeordnet werden (Ebster 
& Stalzer 2017, S. 151). Ziel dieses Vorge-
hens ist es, Hypothesen und Annahmen zu 
überprüfen oder Trends und Muster in den 
Daten zu identifizieren. Hierzu werden in der 
Regel große, repräsentative Stichproben er-
hoben, die eine allgemeingültige Aussage 
über die Gesamtgruppe zulassen. Der Be-
griff der Repräsentativität beschreibt in die-
sem Fall, dass die untersuchten Personen in 
ihrer Gruppenzusammensetzung (z. B. Alter, 
Geschlecht etc.) den Eigenschaften der Ge-
samtgruppe entsprechen (Häcker & Stapf 
2009, S. 853). 

Die folgenden Methoden können dem quan-
titativen Forschungsansatz zugeordnet wer-
den:
•	 Standardisierte Befragung
•	 Quantitative Beobachtung
•	 Quantitative Inhaltsanalyse
•	 Experiment

Neben der Art der Fragestellung ist die Wahl 
des Forschungsansatzes jedoch auch vom 
Vorhandensein wissenschaftlicher Literatur 
und vorliegender Theorien abhängig. Ist be-
reits umfangreiches Wissen über den unter-
suchten Gegenstand vorhanden, sodass auf 
dieser Basis Hypothesen erstellt werden 
können, ist der Einsatz eines quantitativen, 
hypothesenprüfenden Verfahrens zu wäh-

len. Liegt hingegen nur wenig Wissen über 
das Forschungsproblem vor, sollte zunächst 
auf ein qualitatives Verfahren zur Generie-
rung von Hypothesen zurückgegriffen wer-
den (Ebster & Stalzer 2017, S. 153). Aber 
auch ganz praktische Aspekte der Stichpro-
benverfügbarkeit und Kontaktmöglichkeiten 
zu den relevanten Akteuren spielen für die 
Wahl der geeigneten Methoden eine wich-
tige Rolle. Sind bei quantitativen Verfahren 
größere und repräsentative Stichproben er-
forderlich, so beschränkt sich die Auswahl 
der zu Untersuchenden bei qualitativen 
Methoden auf nur wenige Personen. Zu die-
sen ist ein intensiver, persönlicher Kontakt 
unerlässlich, wohingegen bei quantitativen 
Verfahren auch eine schriftliche oder online 
durchführbare Erhebung vorstellbar ist (Ebs-
ter & Stalzer 2017, S. 153).
Beide Forschungsansätze schließen einan-
der nicht aus. Oftmals ist auch eine Kombi-
nation mehrerer Methoden dazu geeignet, 
ein Forschungsproblem zu beleuchten und 
die aufgeworfenen Fragestellungen zu be-
antworten. Hierbei ist jedoch stets der Vor-
teil der umfangreicheren Datengewinnung 
mit dem zusätzlichen Arbeitsaufwand abzu-
wägen.

3.1.2	 Ablauf des Forschungsprozesses
Am Beginn eines Forschungsprozesses steht 
eine Idee oder Frage, die für die Forschen-
den eine besondere Relevanz hat oder ein 
persönliches Interesse hervorruft. Mit dem 
Durchlaufen der verschiedenen Prozess-
schritte wird das Forschungsinteresse mehr 
und mehr spezifiziert und mithilfe systema-
tischer Datenerhebungsmethoden unter-
sucht. Nach der Auswertung der erhobenen 
empirischen Daten wird in der Interpretation 
und Reflexion des Forschungsprozesses auf 
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die ursprüngliche Fragestellung Bezug ge-
nommen und diese beantwortet. 

Fragestellung und Hypothesen
Der wichtigste Schritt für einen erfolgrei-
chen Abschluss eines Forschungsprozesses 
ist die klare Definition eines Zieles. Zunächst 
sollte eine inhaltliche Eingrenzung des Ge-
genstandes stattfinden. Welche Aspekte des 
interessierenden Themas sollen untersucht 
werden (Zielgruppen, Erhebungszeiträume, 
untersuchte Merkmale etc.). Dabei sollte das 
Forschungsvorhaben so konkret wie möglich 
untergliedert und verschriftlicht werden. Ein 
häufig auftretender Fehler ist eine zu allge-
mein formulierte Fragestellung, die sich im 
Rahmen eines einzelnen Forschungsprojek-
tes nicht sinnvoll untersuchen lässt (Döring 
& Bortz 2016, S. 145). Dabei sollten frühere 
Studien im Hinblick auf bereits vorliegende 
oder fehlende Befunde Berücksichtigung 
finden. 
Aus den vorliegenden Theorien werden im 
nächsten Schritt überprüfbare Vorhersagen 
über beobachtbare Ereignisse abgeleitet, 
die in der Wissenschaft als Hypothesen be-
zeichnet werden.
Die Formulierung dieser Hypothesen erfolgt 
als Präzisierung des Untersuchungsprob-
lems in Form zu überprüfender Aussagen. 
Bei der Formulierung der Hypothesen soll-
ten folgende Punkte beachtet werden (Ebs-
ter & Stalzer 2017, S. 157f). 
Hypothesen sollten:
•	 sich direkt auf die formulierte(n) For-

schungsfrage(n) beziehen
•	 so kurz und prägnant wie möglich und so 

lang wie nötig formuliert werden
•	 falsifizierbar sein
•	 mithilfe wissenschaftlicher Methoden 

messbar, d. h. untersuchbar sein

•	 die Art eines erwarteten Zusammen-
hangs (z. B. Wer viel Sport treibt, hat 
ein geringeres Risiko an einer Herzkreis-
lauferkrankung zu versterben.) bzw. den 
Unterschied zwischen zwei Variablen (z. 
B. Die Lesegenauigkeit der Kinder zum 
Ende der 4. Klasse unterscheidet sich von 
der Lesegenauigkeit derselben Kinder zu 
Beginn der 4. Klasse) beschreiben

Wissenschaftliches Arbeiten beruht auf den 
Prinzipien von Versuch und Irrtum („trial-
and-error“) und ist auf die Skepsis der For-
schenden angewiesen. Demnach kann aus 
Beobachtungen nur dann ein Erkenntnisfort-
schritt gewonnen werden, wenn Irren mög-
lich ist und das bisherige Bild der Realität 
verändert werden kann. 

Auswahl von Erhebungsmethoden und 
-designs
Datenerhebungsmethoden sind essenziell 
für die Forschung und stellen die Basis jeder 
empirischen Studie dar. Sie dienen dazu, 
Daten in systematischer Weise zu gewinnen, 
zu analysieren und zu interpretieren, um 
daraus Ergebnisse und Erkenntnisse in Be-
zug auf die Fragestellung abzuleiten. Es gibt 
eine Vielzahl verschiedener Methoden, die 
je nach Forschungsfrage und Ziel der Unter-
suchung angewendet werden können. Dazu 
zählen die Befragung, Beobachtung inklu-
sive Experiment sowie die Materialanalyse. 
Die Vor- und Nachteile der unterschiedlichen 
Methoden werden in den nachfolgenden Ka-
piteln dieser Handreichung ausführlich the-
matisiert. Übergreifend ist jedoch allen Me-
thoden gemein, dass sie einer sorgfältigen 
Planung und Durchführung bedürfen, um 
am Ende verlässliche und nachvollziehbare 
Ergebnisse erzielen zu können. 
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Die Auswahl einer bestimmten Erhebungs-
methode sowie des dazugehörigen -designs 
sollte umfangreich dokumentiert werden, 
sodass in der Interpretation und Diskussion 

Planung und Durchführung der Datenerhe-
bung
Häufig konkurrieren bei der Planung und 
Durchführung von Datenerhebungen ökono-
mische Überlegungen und Termintreue mit 
der strikten Einhaltung wissenschaftlicher 
Gütekriterien (Balzer & Bewyl 2018, S. 114). 
Bei den Gütekriterien handelt es sich um 
Merkmale zur Sicherstellung der Qualität 
von Forschung. Zu beachten sind hierbei ins-
besondere die drei folgenden Hauptgütekri-
terien (Universität Leipzig WS 2020 / 2021):

1.	 Das Maß der Objektivität beschreibt, in-
wieweit die erhobenen Daten unabhän-
gig von der Person sind, die diese Daten 
erhebt. Unterschieden werden können 

hier die Durchführungs-, Auswertungs- 
und Interpretationsobjektivität. 

2.	 Das Maß der Reliabilität kennzeichnet 
die Zuverlässigkeit einer Messung. Es ist 
sicherzustellen, dass das entworfene Er-
hebungsinstrument auch bei mehrmali-
gem Einsatz unter gleichen Bedingungen 
zu denselben oder zumindest ähnlichen 
Ergebnissen führen würde. 

3.	 Das Maß der Validität gibt die Gültigkeit 
einer Messung an. Darunter wird die Fra-
ge verstanden, ob das Erhebungsinstru-
ment auch tatsächlich das misst, was es 
(laut Fragestellung) messen soll.

Nicht zu vernachlässigen bei einer Erhebung 
sind zudem ethische und rechtliche Fragen. 

der Daten hierauf Bezug genommen werden 
kann. Den Lesern wird somit eine eigenstän-
dige Beurteilung der Gültigkeit der Daten 
und deren Interpretation ermöglicht.

Datenerhebungsmethoden

Beobachtung

Instrumente
•	 Dokumentenanalyse
•	 Inhaltsanalyse
•	 Verhaltensspuren
•	 ...

Beobachtungsformen
•	 Offen vs. Verdeckt
•	 Teilnehmend vs. Nicht-teilnehmend
•	 Systematisch vs. Unsystematisch
•	 Experimentell vs. Natürlich
•	 Selbst- vs. Fremdbeobachtung
•	 ...

Instrumente
•	 Mündliche Befragung (Interview)
•	 Schriftliche Befragung (Fragebogen)

Befragung

Vorliegende  
Erzeugnisse und  

Verhaltensspuren
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In den meisten Fällen wird in empirischen 
Forschungsarbeiten mit vertraulichen und 
sensiblen Daten umgegangen. Neben der 
Wahrung des gesetzlichen Datenschutzes 
ist auch ein sorgsamer Umgang mit perso-
nenbezogenen Informationen erforderlich. 
Jede / r Forschende sollte sich grundsätzlich 
vor der Datenerhebung bewusst machen, ob 
personenbezogene Daten notwendigerwei-
se zur Beantwortung der Fragestellung be-
nötigt werden – und diese nur dann erheben. 

Datenaufbereitung und -auswertung
Die erhobenen Daten müssen für die Aus-
wertung aufbereitet werden. Darunter zäh-
len u. a. die Erstellung, Kommentierung 
und Anonymisierung sowie die Bereinigung 
der Datensätze, um fehlerhafte Ergebnisse, 
ethische Probleme und Schwierigkeiten bei 
der Datenanalyse (möglichst) zu vermei-
den. Je nach Forschungsansatz zählen dar-
unter auch die Transkription von Interviews 
und / oder die Kategorisierung und das 
Überführen in einen Zahlencode (Kodieren). 
Im Anschluss daran werden die Daten mit-
hilfe statistischer Verfahren ausgewertet. 
Dabei müssen für die vorhandenen Hypo-
thesen aussagekräftige Auswertungen (z. B. 
tabellarisch und / oder grafisch) vorliegen. 
Die Hypothesen werden bekräftigt oder ver-
worfen. Zu beachten ist, dass es sich bei der 
Auswertung der Daten lediglich um einen 
beschreibenden (deskriptiven) Prozess 
handelt, der unabhängig jeglicher Interpre-
tationen genauen Vorgaben folgt und sich 
zwischen verschiedenen Forschenden nur 
aufgrund des Schreibstils unterscheiden 
sollte.

Diskussion und Methodenreflexion
Im letzten Schritt werden die Ergebnisse 
vor dem theoretischen Hintergrund der For-
schungsarbeit analysiert und interpretiert. 
Hierbei werden unter anderem die folgen-
den Fragen beantwortet:
•	 Was kann ich aus den Ergebnissen schlie-

ßen?
•	 Was bedeuten die Ergebnisse im Hinblick 

auf die untersuchte Forschungsfrage?
•	 Kann die vorliegende Theorie bekräftigt 

werden oder müssen Einschränkungen 
getroffen werden?

•	 Welche Folgen haben die Ergebnisse der 
Forschungsarbeit auf den Wissensstand?

Nicht zu vernachlässigen ist dahingehend 
auch der Einfluss der methodischen Umset-
zung der Arbeit und dessen Implikationen 
auf die Forschungsergebnisse. Dabei sollten 
ebenfalls folgende Fragen Berücksichtigung 
finden:
•	 Gibt es Einschränkungen in der Aussa-

gekraft meiner Ergebnisse, bspw. durch 
Störungen in der Datenerhebung oder 
unzureichende Messinstrumente (insbe-
sondere unter Beachtung der Hauptgü-
tekriterien Objektivität, Reliabilität und 
Validität)?

•	 Welche Auswirkungen ergeben sich dar-
aus auf die Ergebnisse?

•	 Welche Fragen sind am Ende der Arbeit 
offen geblieben?

•	 Was könnte in einer weiteren Arbeit ver-
bessert / anders umgesetzt werden?

•	 Welche weiteren Fragestellungen erge-
ben sich aus der Untersuchung? Welche 
Ideen gibt es für die Weiterentwicklung 
bzw. Konkretisierung der Forschungs
frage?
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Berichterstattung
Die schriftliche Abfassung wissenschaftli-
cher Untersuchungen orientiert sich an einer 
standardisierten Form und gliedert sich im 
Allgemeinen in
•	 Einleitung (Einführung in das Thema, Fra-

gestellung, Aufbau der Arbeit) 
•	 Hauptteil (Theorie / Literaturübersicht, 

Methodik, Ergebnisse, Diskussion) 
•	 Fazit 

Je nach Forschungsrichtung kann die Unter-
gliederung des Hauptteils leicht variieren. 
Daher sollten die Konventionen in einem 
spezifischen Forschungsgebiet vorab erfragt 
werden. Ebenso wichtig ist die Auseinander-
setzung mit der vorgegebenen Zitierweise 
(z. B. Harvard, APA, deutsche Zitierweise), 
sodass die genutzten Werke im Literatur-
verzeichnis übersichtlich dargestellt werden 
können.

3.1.3	 Literatur
•	 Balzer, L. & Beywl, W. (2018).  evaluiert. 

- erweitertes Planungsbuch für Evaluatio-
nen im Bildungsbereich. Bern: hep Verlag 
(2. Aufl.).

•	 Bortz, J. & Döring, N. (1995). Forschungs-
methoden und Evaluation. Heidelberg: 
Springer-Verlag Berlin (2. Aufl.). 

•	 Döring, N. & Bortz, J. (2016). Forschungs-
methoden und Evaluation in den Sozial- 
und Humanwissenschaften. Heidelberg: 
Springer-Verlag Berlin (5. Aufl.).

•	 Ebster, C. & Stalzer, L. (2017).  Wissen-
schaftliches Arbeiten für Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftler. Wien: facultas (5. 
Aufl.).

•	 Ernst, G. (2010). Einführung in die Er-
kenntnistheorie. Darmstadt: wbg Aca-
demic in Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft (2., überarbeitete. Aufl.).

•	 Häcker, H. O. & Stapf, K.-H. (2009). 
Dorsch: Psychologisches Wörterbuch. 
Bern: Huber (15., überarbeitete und er-
weiterte Aufl.).

•	 Universität Leipzig, Academic Lab (2021). 
Gütekriterien. https://home.uni-leipzig.
de/methodenportal/guetekriterien/ [Zu-
griff: 16.05.2023].

•	 Universität Osnabrück, Institut für So-
zialwissenschaften (2018). Leitfaden zur 
Erstellung eines Forschungsberichts. 
https://www.sozialwissenschaften.
uni-osnabrueck.de/fileadmin/Fachge-
biete/Empirische_Sozialforschung/Leit-
faden_-_Forschungsbericht.pdf [Zugriff: 
23.05.2023].
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3.2	 Spezifik in der Schule (Wissenschaftspropädeutik)

•	 inhaltlich zielgerichtetes und methodisch 
kontrolliertes Vorgehen 

•	 begriffliche Klarheit 
•	 eigenständige Auseinandersetzung mit 

dem Ideengut anderer
•	 Objektivität (Ergebnisse in ihrer Unab-

hängigkeit von der Person des Wissen-
schaftlers)

•	 Validität (Gültigkeit; genau das wird un-
tersucht, was zu untersuchen angestrebt 
war)

•	 Reliabilität (Nachvollziehbarkeit; unter 
gleichen Umständen und Bedingungen 
kommt man zum gleichen Ergebnis)

•	 Tiefgründigkeit der Aussagen 
•	 Redlichkeit (Respekt vor dem Gedanken-

gut anderer durch ordnungsgemäße Zita-
tion und Quellenangabe)

•	 wissenschaftlicher Schreibstil (präzise, 
verständlich)

•	 formale Korrektheit 

Verwiesen sei an dieser Stelle auf das Thillm-
Material 198.
Orientiert am Ablauf eines wissenschaft-
lichen Forschungsprozesses ergibt sich für 
das Seminarfach folgende Struktur.

Im Unterricht der gymnasialen Oberstufe 
soll wissenschaftliches Arbeiten vorbereitet 
werden. Das Ziel ist die Ausbildung der für 
ein Hochschulstudium notwendigen Studier-
fähigkeit.
Durch die wissenschaftspropädeutische 
Ausrichtung hat das Seminarfach hierbei 
einen besonderen Stellenwert. 
„Wissenschaftspropädeutik [...] versteht 
sich als Hinführung zu wissenschaftlichen 
Denk- und Arbeitsweisen, zu Methoden des 
Erkenntnisgewinns und allgemein zu Wis-
senschaftstheorien. Sie zielt auf die Aus-
bildung der Studierfähigkeit der Schüler 
und bahnt wissenschaftliches Arbeiten an. 
In zunehmend komplexeren fachbezogenen 
und fächerübergreifenden Zusammenhän-
gen wendet der Schüler bisher erworbene 
Lernkompetenzen an, vertieft diese und ent-
wickelt sie weiter. Wissenschaftsorientiertes 
Arbeiten setzt in besonderem Maß Lernbe-
reitschaft, Selbständigkeit, Verantwortungs-
bewusstsein, Kooperations- und Kommuni-
kationsfähigkeit voraus.“ (Lehrplan für den 
Erwerb der allgemeinen Hochschulreife – 
Deutsch 2016, S. 64) 
Wissenschaftspropädeutisches Arbeiten 
orientiert sich dabei an den Kriterien wis-
senschaftlichen Arbeitens. Diese umfassen 
nach Bohl (2008) beispielhaft:
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Daraus kann man ableiten, dass bestimmte 
Begrifflichkeiten im Seminarfach im Ver-
gleich zur Wissenschaft anders gebraucht 
werden. In der Schule wird in der Regel unter 
einer Hypothese eine Behauptung / Erwar-
tung / Annahme bezogen auf die Problem-
frage verstanden. 

Im Folgenden werden ausgewählte Unter-
suchungsmethoden für ihre Verwendung im 
Seminarfach betrachtet.

Wissenschaftstheorie Umsetzung im Seminarfach

Auswahl des Forschungsproblems

Wissenschaftliche
Fragestellung

Methodenauswahl

Problemfrage /
Forschungsfrage

Methodenauswahl

Theorienbildung und
Hypothesenaufstellung

Entwicklungs des
Erhebungsinstrumentes

Theoretische Grundlagen
zur Thematik /

Aufstellen von Hypothesen

Planung des Eigenanteils

Konzeption der Untersuchung

Datenerhebung

Datenaufbereitung und -auswertung

Diskussion einschließlich
Methodenreflexion

Wahl eines problemorientierten
Themas

Vorüberlegungen zum Eigenanteil

Durchführung

Auswertung

Interpretation und Reflexion
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Untersuchungsmethoden

Beobachtung

Instrumente
•	 Materialanalyse
•	 ...

Beobachtungsformen
•	 offen vs. verdeckt
•	 teilnehmend vs. nicht-teilnehmend
•	 systematisch vs. unsystematisch
•	 experimentell vs. natürlich
•	 Selbst- vs. Fremdbeobachtung
•	 ...

Instrumente
•	 qualitative Befragung (Interview)
•	 quantitative Befragung (Fragebogen)

Befragung

Vorliegende 
Erzeugnisse 

und  
Verhaltens- 

spuren

Mit Hilfe der Untersuchungsmethode wird 
die Hypothese bestätigt oder widerlegt. Es 
ergeben sich Erkenntnisse, die zu Thesen 
führen, die im Kolloquium präsentiert und 
verteidigt werden.
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4	 Ausgewählte Untersuchungsmethoden im 
Seminarfach

4.1	 Umfrage

Umfrage gegeben. Im Vorfeld ist zu beden-
ken, dass die Rückläuferzahl der verteilten 
Fragebögen gering ausfallen kann. 
Auch bei der Onlineumfrage ist die Basis der 
standardisierte, anonyme Fragebogen, der 
durch die Teilnehmenden ausgefüllt werden 
soll. Die geringen Kosten und die hohe Er-
reichbarkeit sowie die oftmals verfügbare 
Auswertung bieten viele Vorteile. 

4.1.3	 Methodik
Die Umfrage als Untersuchungsmethode 
wird für das Seminarfach sehr häufig von den 
Gruppen angewandt. Dabei unterliegen sie 
dem Irrtum, dass diese Methode mit gerin-
gem Aufwand leicht auswertbare Ergebnisse 
erzielt. Hier sind die Seminarfachlehrkräfte 
gefragt, den Lernenden durch unterstützen-
de Beratung qualitativ hochwertige Kriterien 
für eine gelingende Umfrage an die Hand zu 
geben. 
Im Folgenden werden einige Kriterien für 
den Aufbau und die Fragen- bzw. Antwort-
formulierungen einer zielgerichteten Umfra-
ge aufgeführt: 

Aufbau einer Umfrage
Einleitung mit allgemeinen Informationen 
zur Umfrage: 
•	 namentliche Vorstellung der Ersteller der 

Umfrage 
•	 Nennung des Seminarfachthemas
•	 Zusicherung der Anonymität

4.1.1	 Begriffsklärung
Eine Umfrage ist eine quantitative Untersu-
chungsmethode, bei der eine möglichst gro-
ße und repräsentative Erhebung mit einem 
standardisierten, meist anonymen Fragebo-
gen über ein konkretes Thema vorgenom-
men wird.

4.1.2	 Formen
Die Umfrageteilnehmenden erhalten den-
selben Fragebogen, der einheitlich für jede 
Frage nach einem konkreten Schema aus-
gewertet wird. Zu beachten ist, dass es im 
Rahmen des Seminarfachs kaum möglich 
sein wird, einen größeren Personenkreis zu 
befragen und die Ergebnisse somit wenig re-
präsentativ sein können. 
Die grundsätzliche Problematik bei allen Um-
fragearten liegt auch in der Tatsache, dass 
nicht nachvollziehbar ist, ob die Probanden 
tatsächlich wahrheitsgemäß antworten. 
Umfragen können sowohl mündlich als auch 
schriftlich, in Präsenz, telefonisch oder on-
line durchgeführt werden.
Bei mündlichen Umfragen, wie einer Befra-
gung von Passanten in der Innenstadt, oder 
bei telefonischen Umfragen muss die Semi-
narfachgruppe die genannten Antworten ge-
nau und auswertbar dokumentieren. 
Bei schriftlichen Umfragen liegt den befrag-
ten Personen (Probanden) der standardisier-
te Fragebogen in Papierform zum Ausfüllen 
vor. Die Anonymität ist bei dieser Form der 
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•	 Zusicherung der Freiwilligkeit der Umfra-
geteilnahme

•	 Unzugänglichkeit der Ergebnisse für Dritte
•	 ggf. Ausfüllhinweise für die Antwortfor-

mate
•	 ggf. Hinweise zum Umfragerücklauf
•	 Angabe der geschätzten Dauer der Um-

frage 

soziometrische Fragen:
•	 für die Umfrage relevante persönliche An-

gaben der Teilnehmenden
•	 wie Geschlecht, Alter, Bildung, Beruf, Ein-

kommen und Religion
•	 Gewährleistung der Anonymität der Pro-

banden 
•	 auch am Ende der Umfrage möglich, 

allgemeine Fragenlogik:
•	 einheitliche formale und übersichtliche 

Gestaltung
•	 logische Fragenabfolge zur einfachen 

Handhabung des Bogens
•	 möglichst in Form von Themenblöcken 

ggf. mit kurzen Themenüberschriften
•	 Eröffnungsfrage als „Eisbrecherfrage“: 

motivierender Beginn, für alle Probanden 
beantwortbar

•	 die wichtigen Fragen im zweiten Drittel 
der Umfrage

•	 kurze, prägnante Fragen zum Ende 

Abschluss der Umfrage: 
•	 Dank für die Teilnahme an der Umfrage

Zu Beginn der Befragung ist es durchaus 
günstig, anzugeben, wie lange die Beant-
wortung der Fragen ungefähr dauern wird. 
Zur Ermittlung der Zeitdauer, aber auch um 
mögliche Fehlerquellen und Schwachstellen 
des Fragebogens herauszufinden, ist vor der 

Durchführung der Umfrage ein Probelauf, 
ein Pretest, durchzuführen. Wenige ausge-
wählte Personen bekommen die Umfrage. 
Diese geben kritische Rückmeldungen zum 
Aufbau der Umfrage, zu missverständlichen, 
mehrdeutigen, wenig zielführenden oder 
fehlenden Fragen bzw. Antwortmöglichkei-
ten. Anhand der Erfahrung aus dem Pretest 
lässt sich die ungefähre Bearbeitungszeit er-
kennen bzw. feststellen, ob der Umfang und 
der Inhalt der Fragen bzw. Antworten über-
arbeitet werden müssen. 

Arten der Fragestellungen
Ein gut durchdachter Fragebogen enthält 
eine Kombination aus geschlossenen, offe-
nen und halboffenen Fragen:
a)	 Geschlossene Fragen: 

•	 geben die Antwortmöglichkeiten vor, 
unter denen die befragten Personen 
wählen können

•	 leicht verständlich, objektiv und ein-
fach auswertbar

•	 Einschränkung durch vorgegebene 
Antworten

•	 auf Möglichkeit der Mehrfachnen-
nung wird hingewiesen

b)	 Offene Fragen: 
•	 keine vorgegebenen Antwortkatego-

rien 
•	 Teilnehmer antwortet mit seinen ei-

genen Worten
•	 komplexe Auswertung

c)	 Halboffene Fragen:
•	 an eine geschlossene Frage schließt 

sich eine offene Frage an

Antwortformate bei geschlossenen Fragen
•	 Antworten als Items (vorformulierte Aus-

sagen) angegeben
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•	 dichotome Fragen: zwei Antwortmöglich-
keiten (ja – nein / richtig – falsch)

•	 Ratingskalen: mehr als zwei Abstufungen 
bei den Antwortkategorien 

Antwortformate der Ratingskalen
a)	 Nominalskalen: 

•	 Fragen mit Auswahl eines Merkmals 
aus mehreren Antwortvorgaben 

•	 z. B.: Geschlecht, Konfession oder Na-
tionalität

b)	 Ordinalskalen und Intervallskalen: 
•	 geben Rangordnung von Merkmalen 

nach ihrer Bedeutung an
•	 verbal oder numerisch, auch symbo-

lisch z.B. über Smileys
•	 meist nach einem 5er oder 7er Schritt 

basierend auf der Likert- Skala (Ein-
teilung nach Rensis Likert: stimme 
voll zu - stimme zu - bin unentschie-
den - stimme nicht zu - stimme über-
haupt nicht zu / 1- 2- 3- 4- 5)

Hinweise zur Formulierung geeigneter 
Fragen
•	 Beachtung der Adressaten
•	 einfach, eindeutig, kurz; ohne Nebensätze  
•	 pro Frage ein konkreter Aspekt 
•	 Vermeidung von Verneinungen
•	 angemessenes Sprachniveau
•	 Vermeidung von Überfrachtung mit 

Fremdwörtern, Fachtermini, Abkürzungen
•	 neutrale Fragestellungen ohne suggesti-

ven Charakter
•	 überschaubare und aussagekräftige 

Antwortvorgaben

Fragetypen
a)	 Testfragen als inhaltliche Fragen: 

•	 Sachfragen: Frage nach einem kon-
kreten Fakt (Besitzen Sie…?) 

•	 Wissensfragen: Abfrage von Sach-
wissen (Wie viel Gramm hat ein Kilo-
gramm?)

•	 Einstellungs- und Meinungsfragen: 
Frage nach der persönlichen Meinung 
(Wie beurteilen Sie…? Wie stehen Sie 
zu …?)

•	 Überzeugungsfragen: Frage nach 
eigenen Ansichten (Welche Ansicht 
vertreten Sie…?)

•	 Verhaltensfragen: Frage nach der so-
zialen Realität (Was würden Sie tun, 
wenn …? Wie reagieren Sie auf …?)

b)	 Funktionsfragen steuern den Ablauf der 
Umfrage: 

•	 Trichterfragen: Fragen vom Allgemei-
nen schrittweise zum Besonderen 
verengt

•	 Filterfragen: bestimmte Themenkom-
plexe nur für betroffene Probanden 
zu beantworten, nicht Angesproche-
ne gehen zur nächsten Frage 

•	 (z. B.: Frage 6: Haben Sie das Mittag-
essen der Cafeteria schon gekostet? 
ja / nein, weiter bei Frage 10)

•	 Gabelfragen: Antwortmöglichkeiten 
ja / nein mit weiteren Anschlussfra-
gen

•	 Kontrollfragen: Thema aus einer vor-
hergehenden Frage erneut aufgegrif-
fen, um die Glaubwürdigkeit der Pro-
banden zu prüfen

•	 Soziometrische Fragen: Erfassung 
persönlicher Merkmale wie Alter, Ge-
schlecht, Bildung, Religion

Vorüberlegungen
Es ist vor der Erstellung der Umfrage not-
wendig, dass sich die Seminarfachgruppe 
intensiv mit ihrem Thema auseinandersetzt, 
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aktuelle Statistiken und Forschungsergeb-
nisse kennt, sich über ihre Ziele, Problem-
fragen, daraus resultierend über die Arbeits-
hypothesen bewusst ist und begründet die 
Entscheidung für die Methode Umfrage trifft.  
An dieser Stelle ist die Seminarfachlehrkraft 
gefordert, die genannten Vorüberlegungen 
zum Thema der Beratungen zu machen. 

4.1.4	 Umsetzung (Planung, Durchfüh-
rung, Auswertung)

Planung 
Wenn sich die Seminarfachgruppe für die 
Forschungsmethode Umfrage entschieden 
hat, folgt der komplexe Teil der Planung. 
Dies meint, dass alle Schritte zur Vorberei-
tung, Durchführung und Auswertung der 
Umfrage durchdacht, festgelegt und doku-
mentiert werden. 
Anhand der aufgestellten Hypothesen kön-
nen bereits wichtige Aspekte zur Durchfüh-
rung in Bezug auf den Ort und den Personen-
kreis beschlossen werden. Die Eingrenzung 
des zu fragenden Probandenkreises z. B. 
durch Alter, Geschlecht, Region lässt weite-
re Entscheidungen folgen – ob die Umfrage 
durch persönliche Befragung oder durch 
Ausfüllen eines Fragebogens analog oder 
digital erfolgen soll. In diesem Zusammen-
hang ist der Stichprobenumfang bzw. der 
Zeitraum der Umfrage festzulegen. Die An-
zahl der Probanden ist so zu wählen, dass 
die Forschungsmethode sinnvoll angewen-
det werden kann und ein aussagekräftiges 
Ergebnis liefert. Vorgaben zur Größe der 
Stichprobe werden schulintern beschlossen.
Bei der Befragung Minderjähriger muss die 
Erlaubnis der Sorgeberechtigten eingeholt 
werden. Dies sollte mit genügend Zeitab-
stand vor der Durchführung der Umfrage ge-
schehen. 

Die Lernenden gehen bei der Erstellung des 
Fragebogens methodisch vor (vgl. 4.1.3). 
Dabei ist die Anzahl der Fragen themenab-
hängig. Die Seminarfachgruppe muss be-
denken, dass die Umfrage in ihrem Umfang 
aussagekräftig, aber auch auswertbar sein 
muss. 
Das Prozedere des Pretests und der Durch-
führung ist mit den Teilnehmenden zu klä-
ren. 
Findet die Umfrage an der eigenen Schule 
statt, sind schulinterne Absprachen zu tref-
fen. Bei der Durchführung im öffentlichen 
Raum sind kommunale Bestimmungen zu 
beachten. 
Geklärt werden muss zudem, wie sich die 
Aufgabenverteilung der Gruppenmitglieder 
bei der Vorbereitung, Durchführung und 
Auswertung der Umfrage gestaltet. Sie ist in 
der Prozessdokumentation festzuhalten. 
Auch über die Art der Auswertung trifft die 
Seminarfachgruppe in der Planungsphase 
Entscheidungen. Wie die Ergebnisse der 
Umfrage dargestellt werden sollen - durch 
Diagramme, Tabellen oder Listen - hängt von 
der Art der Fragen und der formulierten Hy-
pothesen ab. Welche technischen und grafi-
schen Möglichkeiten genutzt werden sollen, 
ist im Vorfeld der Umfrage festzulegen. Die 
meisten digitalen Umfrageportale liefern 
eine tabellarische und grafische Auswertung 
der Rohdaten. Die Gruppenmitglieder infor-
mieren sich, welche Auswertungsmöglich-
keiten die genutzte Plattform bietet. 
Zur Interpretation der Ergebnisse sind die 
Arbeitshypothesen, aktuelle Statistiken und 
Forschungsergebnisse als Vergleichsoptio-
nen heranzuziehen. Diese liegen schon wäh-
rend der Planungsphase vor. 
Anhand der aufgezählten Planungsschritte 
ist ersichtlich, dass die Seminarfachgruppen 
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ihre Überlegungen verschriftlichen müssen, 
um die zahlreichen Schritte in der Durch-
führung und Auswertung parat zu haben. Es 
ist notwendig, einen Zeitplan mit konkreten 
Arbeitsschritten bzw. Vorgaben für die Grup-
pe und jedes Gruppenmitglied aufzustellen.  
Da erfahrungsgemäß die Planung der Um-
fragen bei den Lernenden nur sehr knapp 
ausfällt, sind die Seminarfachlehrkräfte in 
der Verantwortung, diesen umfangreichen 
Schritt bei den beratenden Konsultationen 
von den Gruppen detailliert einzufordern.
Grundsätzlich bedürfen Umfragen vor der 
Durchführung der Genehmigung. Zum einen 
ist die Zustimmung der jeweiligen Einrich-
tung, in der die Umfrage stattfinden soll, nö-
tig. Zum anderen sollte der Schulleiter über 
eine Umfrage der Lernenden außerhalb sei-
ner Schule informiert werden (vgl. 5). 

Durchführung
Die Durchführung gelingt, wenn sich die 
Seminarfachgruppe konsequent an die in-
haltliche und zeitliche Planung hält. Sollte 
es zu Konflikten kommen, ist der erste An-
sprechpartner die zuständige Seminarfach-
lehrkraft.
Ein angemessenes Auftreten gegenüber den 
Probanden sollte selbstverständlich sein. 
Dazu zählen ein angemessenes äußeres Er-
scheinungsbild, Höflichkeit und Freundlich-
keit ebenso wie die Akzeptanz, dass Perso-
nen die Teilnahme an der Umfrage ablehnen 
oder abbrechen. 
Die ausgefüllten Fragebögen einer schrift-
lich durchgeführten Umfrage müssen bis 
zum Abschluss der Seminarfachleistung auf-
bewahrt werden. Das gilt auch für Daten, die 
durch Onlineumfragen ermittelt wurden.
Treten Abweichungen bei der Durchführung 
der Umfrage im Vergleich zur Planung auf, 

sind diese wertungsfrei und, wenn möglich, 
unter Angabe des Grundes schriftlich fest-
zuhalten. Das könnte beispielsweise der 
Fall sein, wenn deutlich weniger Personen 
befragt werden können als geplant oder 
die verteilten Umfragebögen nicht in der er-
warteten Anzahl an die Seminarfachgruppe 
zurückkommen. Ebenso können technische 
Probleme auftreten. Die Dokumentation die-
ser Abweichungen ist für die Auswertung, 
die Interpretation und die kritische Reflexion 
unabdingbar. 

Auswertung
Die Aufarbeitung der Umfrageergebnisse er-
folgt als deskriptives (beschreibendes) Ver-
fahren, d. h. es werden die Daten aussage-
kräftig zusammengefasst und geordnet. 
Zur Erfassung der Daten bietet sich ein Ta-
bellenformat an, in dem die Antwortkate-
gorien mit ihren absoluten Häufigkeiten 
(Anzahl einer bestimmten Antwort) in Bezug 
auf die Teilnehmeranzahl aufgeführt sind. 
Hieraus lässt sich die relative Häufigkeit 
(Anteil der Antwortkategorie an der Gesamt-
antwortzahlen) und somit die prozentuale 
Verteilung der Antworten berechnen. Daten-
erfassungsprogramme bzw. Tabellenkal-
kulationsprogramme ermöglichen es, die 
Daten absolut und relativ zu erfassen und 
sie im Anschluss in geeigneter Form grafisch 
aufzubereiten. 
Die Antworten der offenen Fragen hingegen 
sind zu dokumentieren und ggf. in Themen-
blöcke zu kategorisieren. 
Die Datenaufbereitung der Onlineumfragen 
gestaltet sich meist einfacher, da Portale 
dies in Form von Tabellen mit absoluter und 
relativer Häufigkeit, teilweise sogar mit Dia-
grammen anbieten. Wenn die Seminarfach-
gruppen die grafischen Auswertungen der 
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Umfrageergebnisse von einem Onlineportal 
verwenden, ist dies mit einem Quellennach-
weis zu belegen.
Nach der Erfassung der Daten folgt die grafi-
sche Darstellung in Form von Diagrammen 
oder Rankinglisten. Welcher Diagrammtyp 
für die jeweiligen Antworten geeignet ist, 
wird durch die Aussageabsicht bestimmt. 
Die Diagramme müssen dem mathemati-
schen und wissenschaftspropädeutischen 
Anspruch der gymnasialen Oberstufe ent-
sprechen.  
Für die Interpretation der Umfrageergeb-
nisse werden im Seminarfach oft nur die 
relativen Häufigkeiten benötigt. Weitere sta-
tistische Auswertungsaspekte, die im schu-
lischen Kontext verwendet werden könnten, 
sind:
•	 Mittelwert – arithmetisches Mittel 
•	 Median – Zentralwert (Mittelwert aller ge-

nannten Werte), ist der Wert, der genau 
in der Mitte einer Datenverteilung befind-
lich ist

•	 Modalwert (der am häufigsten genannte 
Wert)

•	 Verteilungen (die Streuungsmaße) mit 
Standardabweichung und Varianz 

•	 Spannweite (die Differenz zwischen Maxi-
malwert und Minimalwert)

Ob derartige Verfahren Anwendung finden, 
ist themenabhängig und schulintern zu re-
geln.

Zur Aufarbeitung der Ergebnisse zählt auch 
die Erfassung der tatsächlichen Bedingun-
gen der Durchführung wie Zeitraum, Ort, 
Teilnehmeranzahl. Eine sachliche Erfassung 
aller Abweichungen von der Planung bzw. al-
ler besonderen Vorkommnisse und der Pro-

bleme bei Frageformaten hilft bei der Inter-
pretation der Ergebnisse. 

4.1.5	 Interpretation und Reflexion
An die statistische Aufarbeitung schließt 
sich die Interpretation der Daten an. Hier 
ergeben sich für nicht erfahrene Anwender, 
also auch Lernende, häufig größere Schwie-
rigkeiten.
Folgende Fragen leiten die Lernenden durch 
die Interpretation:
•	 Was war das Ziel der Untersuchung?
•	 Welche Ergebnisse liegen vor?
•	 Welcher Bezug zu den Hypothesen lässt 

sich herstellen?
•	 Lassen sich die Hypothesen durch die Er-

gebnisse verifizieren oder falsifizieren?
•	 Welche Erkenntnisse ergeben sich dar-

aus?
•	 Werden diese Erkenntnisse durch bereits 

vorhandene wissenschaftliche Studien 
oder Positionen von Experten gestützt?

•	 Welches Fazit lässt sich ziehen?

Die Komplexität der Interpretation macht die 
beratende Unterstützung durch die Seminar-
fachlehrkraft zwingend notwendig.
Abschließend ist die Seminarfachgruppe ge-
fordert, ihre Untersuchung sowohl inhaltlich 
als auch methodisch kritisch zu reflektieren, 
um zu erkennen, inwiefern die gewählte Me-
thode zur Realisierung des Vorhabens ge-
eignet war. Darüber hinaus ist es möglich, 
Auffälligkeiten, die während der Untersu-
chung aufgetreten sind, detailliert zu thema-
tisieren.

4.1.6	 Hinweise für die Bewertung
Kriterien für die Bewertung sind:
•	 Formulierung der Problemfrage
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•	 Formulierung von Hypothesen
•	 Begründung der Wahl der Untersu-

chungsmethode
•	 Planung
•	 Durchführung
•	 Auswertung
•	 Interpretation
•	 Reflexion
•	 sinnvolle Einbindung der Untersuchungs-

methode in die Seminarfacharbeit bzw. in 
die Präsentation im Kolloquium

Die Wichtung der Kriterien ist schulintern zu 
regeln. Die Kriterien müssen gegenüber den 
Lernenden transparent gemacht werden. 
Hinweise und Empfehlungen dazu sind in 
den ThILLM- Materialien 177 und 198 ent-
halten.

4.1.7	 Literatur
•	 Benesch, M. & Steiner, E. (2021). Der 

Fragebogen. Von der Forschungsidee 
zur SPSS- Auswertung. Wien: facultas 
(6.Aufl.).

•	 Ebster, C. & Stalzer, L. (2017).  Wissen-
schaftliches Arbeiten für Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftler. Wien: facultas (5. 
Aufl.).

•	 Hug, T. & Poscheschnik, G. (2010). Empi-
risch Forschen. Die Planung und Umset-
zung von Projekten im Studium. Wien: 
Huter & Roth KG. 

•	 Lehmann, G. (2022). Die effektive Befra-
gung. Wien: facultas (3., überarbeitete 
und erweiterte Aufl.).
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4.2	 Interview

des Interviews, ist im Vorfeld so klar wie 
möglich zu formulieren (vgl. 3).
Um dieses Ziel zu erreichen, ist gründlich 
abzuwägen, mit wem das Interview geführt 
werden kann. Die Seminarfachlehrkräfte 
sind hier in ihrer beratenden Rolle gefragt. 
Interviewpartner sind dann hilfreich, wenn 
sie der Seminarfachgruppe die zur Bearbei-
tung ihrer Problemfrage notwendigen Infor-
mationen aus Expertensicht geben können 
und wollen. Als Experten sind in diesem 
Kontext alle Personen zu verstehen, die über 
fachspezifisches Wissen zum konkreten The-
ma verfügen und den Seminarfachgruppen 
dabei neue Perspektiven auf das zu bearbei-
tende Problem eröffnen. Offenheit gegen-
über Schülergruppen und Verständnis für 
schulspezifisches, also wissenschaftspropä-
deutisches Herangehen tragen wesentlich 
zum Erfolg eines Interviews bei.
Seminarfachgruppen führen Interviews in 
der Regel mit Hilfe eines Gesprächsleitfa-
dens, also im Ablauf weitgehend vorstruktu-
riert. Sie müssen hierfür im Vorfeld bereits 
intensiv gearbeitet haben und gezielt inhalt-
liche Fragen vorbereiten, um dem Interview 
folgen zu können und bereits erworbenes 
Wissen zu festigen oder zu erweitern.
Interviews können ein offenes Gespräch 
sein. Hierbei sind die Lernenden besonders 
dahingehend gefordert, die Kommunikation 
aktiv und aus der Situation heraus zu ge-

4.2.1	 Begriffsklärung
Das Interview als qualitative Untersuchungs-
methode ist eine gezielte Befragung mit dem 
Ziel, benötigte Informationen für das zu be-
arbeitende Thema zu erhalten. 

4.2.2	 Formen
Interviews können sowohl mündlich als auch 
schriftlich, in Präsenz, telefonisch oder on-
line geführt werden.
Im Einzelinterview wird eine Person befragt. 
Für die Untersuchung werden mitunter auch 
mehrere Einzelinterviews nacheinander ge-
führt. 
Das Gruppeninterview ist die gleichzeitige 
Befragung mehrerer Personen. 
Mitunter ergibt sich auch die Notwendigkeit, 
schriftliche Interviews zu führen. Hierbei 
werden die Interviewfragen schriftlich vor-
gelegt und schriftlich beantwortet.
Exemplarisch wird im Folgenden das Einzel-
interview als Untersuchungsmethode im Se-
minarfach betrachtet; die weiteren Formen 
verhalten sich analog. 
Grundsätzlich ist ein Interview eine kom-
munikative Handlung, d. h. neben grund-
legendem Fachwissen zum Untersuchungs-
gegenstand ist ein Grundverständnis für 
Kommunikation bei der Seminarfachgruppe 
vorauszusetzen, um ein Interview zielfüh-
rend einsetzen zu können.
Die Kommunikationsabsicht, also das Ziel 
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stalten, um die benötigten Informationen zu 
erhalten.
Themenbezogen kann ein Interview in Form 
einer Narration (z. B. Augenzeugenbericht) 
geführt werden. Dabei ist von den Lernen-
den besonders die Fähigkeit des aktiven 
Zuhörens gefordert. Darüber hinaus liegen 
die Wichtung der Informationen und das Fo-
kussieren auf das Ziel des Interviews in ihrer 
Verantwortung.
Die unterschiedlichen Strukturen werden 
sowohl vom Ziel des Interviews als auch 
von den Möglichkeiten der Realisierbarkeit 
bestimmt. Der Erfolg dieser Untersuchungs-
methode hängt zudem von der Qualität der 
Fragestellung und der Gesprächsführung ab, 
auf die im Folgenden eingegangen wird.

4.2.3	 Interview und dessen Stellung im 
Gesamtprozess

Entscheidet sich die Seminarfachgruppe da-
für, ein Interview einzusetzen, dann erfragt 
sie zum Untersuchungsgegenstand:
•	 Informationen aus Expertensicht
•	 spezifisches Fachwissen 
•	 andere Perspektiven auf das Problem 
•	 eine Bestätigung bereits gewonnener Er-

kenntnisse 

Grundsätzlich unterscheidet man offene und 
geschlossene Fragen (vgl. 4.1.3).     
Im Interview werden themen- und situations-
bezogen beide Formen verwendet. Jedoch 
werden die offenen Fragen einen größeren 
Raum einnehmen, da sie bewusst dem Inter-
viewpartner die Möglichkeit eröffnen, über 
das bisherige Wissen der Seminarfachgrup-
pe hinaus Informationen und neue Aspekte 
in die Thematik einfließen zu lassen. Offene 
Fragen können auch indirekt auftreten, z. B. 
in Form einer Aufforderung oder einer Aus-

sage, die zur Positionierung herausfordert. 
Wie bereits angesprochen, ist die Ge-
sprächsführung neben der Art der Frage-
stellung entscheidend für den Erfolg dieser 
Untersuchungsmethode.
Soll ein Gespräch gelingen, müssen sich 
alle am Gespräch Beteiligten in der Situa-
tion wohlfühlen. Hierbei ist zu beachten: 
Die Seminarfachgruppe hat ein Anliegen, 
bei dessen Umsetzung die Unterstützung 
des Interviewpartners gewünscht wird. Der 
Interviewpartner, ein Experte für das Thema, 
der in der Regel nicht aus dem schulischen 
Umfeld stammt, hat seine Bereitschaft zum 
Interview erklärt und Zeit dafür eingeplant. 
Damit ein Gespräch auf Augenhöhe geführt 
werden kann, auch wenn die am Gespräch 
Beteiligten einen unterschiedlichen Wis-
sensstand zum Thema haben, braucht es 
gegenseitige Wertschätzung. Dafür kann in 
der Vorbereitung, auf die noch detailliert 
eingegangen wird, viel getan werden.
Bevor jedoch die Entscheidung für eine 
Untersuchungsmethode getroffen wird, ist 
in jedem Fall eine intensive Auseinander-
setzung mit dem Thema notwendig (vgl. 3.1). 
Nach Gruppen- und Themenwahl ist die 
Gruppe zunächst erst einmal gefordert, ih-
ren Gesamtprozess zu planen.
Diese Planung beinhaltet:
•	 eine klare Zieldefinition
•	 eine daraus abgeleitete Forschungsfrage
•	 das Formulieren von Hypothesen
•	 inhaltliche und methodische Vorüberle-

gungen zur Realisierung des Eigenanteils
•	 eine Grobgliederung
•	 eine lang-, mittel- und kurzfristige Zeit-

planung

Die erste Arbeitsphase wird im Wesentlichen 
durch die Erarbeitung theoretischer Grund-
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lagen zur Thematik geprägt sein. Sobald die 
Gruppe inhaltlich mit dem Thema vertraut 
ist, die Zielstellung, Forschungsfrage und 
Hypothesen konkretisiert sind, kann die Ent-
scheidung über weitere Untersuchungsme-
thoden getroffen werden. Im Folgenden wird 
das Interview in seiner möglichen Bedeu-
tung für den Erarbeitungsprozess genauer 
betrachtet.

4.2.4	 Umsetzung (Planung, Durchführung, 
Auswertung)

Planung
Ist die Gruppe inhaltlich vorbereitet, ent-
scheidet sie, ob ein Interview eine geeignete 
Untersuchungsmethode und damit einen 
überzeugenden Eigenanteil darstellt, um 
ihre Forschungsfrage umfassend zu bearbei-
ten, Hypothesen zu verifizieren oder falsifi-
zieren. Die Gruppe klärt, was ihrerseits vom 
Interview erwartet wird. Diese Erwartung ist 
eindeutig schriftlich zu formulieren, denn sie 
ist notwendig, wenn man Interviewpartner 
gewinnen will. 
Davon ausgehend werden potenzielle Inter-
viewpartner mit entsprechender Expertise 
gesucht. Die Seminarfachlehrkräfte und 
Fachbetreuer beraten hierbei ggf. hinsicht-
lich der geeigneten Professionen und der 
Kontaktaufnahme, die durch die Gruppe per-
sönlich, per Telefon oder auch schriftlich per 
Mail erfolgen kann. 
Aus Sicht der Lernenden ist das so vorzube-
reiten, dass die notwendigen Informationen 
und das Anliegen dem gewünschten Inter-
viewpartner eindeutig und in angemessener 
Form übermittelt werden können.
Notwendig sind Aussagen
•	 zum Kontext (Seminarfach)
•	 zur Gruppe und Schule

•	 zum Thema und der damit verbundenen 
Zielsetzung

•	 zum Anliegen (Bitte um ein Interview in 
mündlicher / schriftlicher Form)

Verwiesen sei an dieser Stelle darauf, dass 
Umfragen und Interviews durch Schüler-
gruppen (auch außerhalb der Schule) durch 
die Schulleitung genehmigt werden sollten 
(vgl. 5). 
Hat die Gruppe einen aus ihrer Sicht geeig-
neten Interviewpartner gefunden, sind die 
organisatorischen Details zu klären (Termin, 
Ort, geplante Dauer, Ablauf, Dokumenta-
tion). Anschließend erfolgen die gruppen-
interne Feinplanung und die inhaltliche Vor-
bereitung des Termins.
In der Gruppe ist zu klären: 
•	 Wer nimmt am Interview teil?
•	 Wie wird zeitlich geplant?
•	 Wer dokumentiert in welcher Form den 

Verlauf des Interviews?
•	 Welche Technik muss ggf. vorbereitet 

und mitgebracht werden?
•	 Wer bereitet die schriftliche Zustim-

mungserklärung des Interviewpartners 
(vgl. 5) vor?

Die inhaltliche Vorbereitung richtet sich auf 
das Erstellen eines Gesprächsleitfadens 
bzw. auf das Formulieren der Fragen für ein 
schriftliches Interview. Je intensiver sich die 
Gruppe bereits mit dem Thema beschäftigt 
hat, desto konkreter und tiefgründiger kön-
nen Fragen (vorzugsweise offene Fragen) 
bzw. Impulse formuliert werden. Besonders 
wichtig erscheinende Fragen sind nicht für 
das Ende des Interviews einzuplanen, da 
möglicherweise die verabredete Zeit nicht 
ausreicht. Da Lernende in der Regel in der 
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ungewohnten Interviewsituation recht auf-
geregt sind, ist es darüber hinaus hilfreich, 
im Gesprächsleitfaden Hinweise oder For-
mulierungen zum Einstieg in das Interview 
und zu dessen Abschluss festzuhalten.  
Eine allgemeine Anleitung für einen Ge-
sprächsleitfaden ist beigefügt (vgl. 5). 
Die Vorbereitungsphase ist durch die Semi-
narfachgruppe zu dokumentieren und der 
Prozessdokumentation beizufügen. 
Sind die Lernenden inhaltlich und organisa-
torisch gut vorbereitet, geht es nun an das 
Führen des Interviews. 

Durchführung
An dieser Stelle können nur einige Hinweise 
zur Interviewsituation gegeben werden, da 
sich das Interview selbst in der konkreten 
Situation schwer voraussagen lässt. Auch 
darauf sind Lernende vorzubereiten.
Nach einer Begrüßung und Vorstellung klä-
ren die Seminarfachgruppe und der Inter-
viewpartner noch einmal das Vorgehen, also 
den Zeitumfang, die Art der Dokumentation, 
das Einverständnis zum Verwenden der 
Aussagen und ggf. einen Folgetermin zum 
Gegenlesen o. Ä.
Daran anschließend erfolgt das Interview, 
das sich im Wesentlichen am Gesprächs-
leitfaden orientiert, aber auch Freiräume für 
Rückfragen, Zwischenfragen und neue As-
pekte lässt. 
Es gelten grundsätzliche Gesprächsregeln, 
also ausreden lassen, aktiv zuhören, Blick-
kontakt halten, Interesse und Wertschät-
zung zeigen. Das gilt auch dann, wenn das 
Interview anders als geplant abläuft. Mög-
licherweise werden Inhalte thematisiert, 
deren Bedeutung sich erst im weiteren Ver-
lauf der Bearbeitung erschließt, oder auch 
Aspekte, die wenig zielführend sind. Auch 

darauf sind Gruppen in der Vorbereitung 
hinzuweisen.
Die Dauer eines Interviews ist zwar Teil der 
Planung, jedoch kann sich in der konkreten 
Situation ein Gespräch auch zeitlich ganz 
anders als vorgesehen entwickeln. Deswe-
gen sollten die zeitliche Planung seitens der 
Gruppe für das Interview nicht zu knapp sein 
und unmittelbare Anschlusstermine vermie-
den werden.
Der Interviewpartner erklärt die Zustimmung 
zur Art und Weise der Verwendung seiner 
Aussagen im Rahmen des Seminarfachs 
durch Unterschrift. Das kann bereits vor dem 
Interview erfolgen. Besonderes Augenmerk 
gilt hierbei den klaren Festlegungen des 
Interviewpartners zur Anonymität oder de-
ren Aufhebung, zur Art der Dokumentation 
sowie zur Autorisierung des fertiggestellten 
Textes, der Interviewpassagen enthält. Die-
se Erklärung ist der Prozessdokumentation 
beizufügen (vgl. 5).
Am Ende des Interviews ist neben dem Dank 
durch die Seminarfachgruppe ggf. noch ein-
mal eine Absprache zum weiteren Vorgehen 
möglich. 

Auswertung
Nach dem Interview beginnt die oft von Se-
minarfachgruppen unterschätzte Auswer-
tung des Interviewmaterials. 
Das Interview ist grundsätzlich als Quelle zu 
verstehen und bedarf bezogen auf das The-
ma und die konkrete Problemstellung der 
Arbeit einer gründlichen Aufbereitung. Hier-
bei erweist es sich als hilfreich, wenn das 
Interview (ggf. mehrfach) komplett nachvoll-
zogen werden kann. Die Art der Dokumen-
tation (Ton- oder / und Bildaufnahme bzw. 
Schriftform) ist im Einvernehmen mit dem 
Interviewpartner festgelegt worden. 
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Die Gruppe wird sich in der Auswertung zu-
nächst dazu positionieren, ob und wie das 
Interview die Erwartungen erfüllt hat und 
inwiefern es für die Problembearbeitung 
hilfreich ist. Zur Einbindung und fundierten 
Darstellung des Eigenanteils sind Aussagen 
hierzu festzuhalten. Dabei ist das gesamte 
Interview zu betrachten.
Der erste auswertende Schritt ist demnach 
vordergründig deskriptiv. 
Im schulischen Kontext liegt der Schwer-
punkt der Auswertung bei der thematischen 
Analyse. In welchem Umfang zu welchem 
Aspekt Aussagen des Interviews in den Text 
der Arbeit aufgenommen werden und wie 
bereits erworbenes Wissen mit Aussagen 
aus dem Interview verknüpft werden kann, 
darüber befindet die Gruppe. An dieser Stel-
le wird noch einmal besonders deutlich, 
welche Bedeutung eine klar abgegrenzte 
Forschungsfrage hat. 
Die Herausforderung für die Lernenden be-
steht jetzt genau darin, Aussagen zu ordnen, 
zu wichten und zu selektieren. Das gelingt 
nur dann, wenn das eigene Anliegen inhalt-
lich und sprachlich eindeutig formuliert ist. 
Sind diese Entscheidungen getroffen, folgt 
eine arbeitsintensive und für Lernende in 
der Regel unbekannte Arbeitsphase, die 
Transkription.
Während es im wissenschaftlichen Arbeiten 
notwendig ist, das komplette Interview zu 
transkribieren, kann es im schulischen Kontext 
ausreichend sein, nur die Abschnitte des Inter-
views zu transkribieren, die tatsächlich von 
der Gruppe in der Arbeit verwendet werden. 
Hier sind schulinterne Regelungen zu treffen. 
Die Transkription gehört zum Eigenanteil 
und befindet sich im Anhang der Seminar-
facharbeit. Das Transkribieren ist erfah-
rungsgemäß mit den Seminarfachgruppen 

in den Konsultationen zu thematisieren und 
exemplarisch zu üben.
Da das Interview als Quelle verstanden wird, 
hat das Konsequenzen für die Übernahme 
von Interviewinhalten in den eigenen Text. Es 
gelten die Regeln des direkten und indirekten 
Zitierens. Besonders beim indirekten Zitie-
ren ist darauf zu achten, dass die inhaltliche 
Aussage nicht durch sprachliche Unzuläng-
lichkeiten verfälscht wird. Um dem entgegen-
zuwirken, empfiehlt sich ein abschließendes 
Gegenlesen des Textentwurfs durch den Inter-
viewpartner. Wie bei jeder Quellenarbeit be-
darf es bei der Verwendung von Interviewaus-
sagen einer kritisch hinterfragenden Haltung. 
Aussagen hierzu finden sich im Folgenden.

4.2.5	 Interpretation und Reflexion
Bereits in den vorhergehenden Phasen wer-
den Deutungen der Interviewaussagen be-
zogen auf Erwartungen und eigenes Wissen 
eine Rolle gespielt haben. Im Folgenden wird 
jedoch auf die strukturierte und zielorientier-
te Interpretation und Reflexion verwiesen. 
Zum Interview als Eigenanteil der Seminar-
fachgruppe gehört dabei neben der inhaltli-
chen im besonderen Maße auch eine metho-
dische Betrachtung.
Die inhaltliche Betrachtung des Interviews 
wird in die Auswertung direkt oder indirekt 
einfließen. Die Argumentation zur Problem-
frage verknüpft eigenes Wissen mit Inter-
viewpassagen bestätigend, ergänzend oder 
auch in anderer Richtung problematisierend. 
Die Lernenden sind zur Positionierung bezo-
gen auf ihr Untersuchungsziel aufgefordert. 
Dabei ist auch ein kritischer Blick auf die in-
haltliche Qualität der Fragen angebracht.
Die methodische Betrachtung umfasst die 
gesamte Untersuchungsmethode von der 
Planung über die Durchführung bis hin zur 
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Auswertung. Hierbei geht es hauptsächlich 
darum, ob die gewählte Methode dem The-
ma, der Problemstellung, dem Ziel und den 
Erwartungen insgesamt gerecht geworden 
ist. Das eigene Vorgehen ist in die Betrach-
tung einzubeziehen. Mögliche Alternativen 
zum Interview sind in Erwägung zu ziehen. 
Werden nur Auszüge des Interviews für die 
Arbeit verwendet, ist das zu begründen. 
Stärker, als oftmals bisher praktiziert, steht 
im Fokus eine kritische Methodenreflexion, 
die auch in der Bewertung der Arbeit sowie 
im Kolloquium kriterienorientiert zu berück-
sichtigen ist.

4.2.6	 Hinweise für die Bewertung 
Grundsätzlich ist zu beachten, dass sich Se-
minarfachgruppen im schulischen Kontext 
bewegen und wissenschaftspropädeutisch 
arbeiten. Das muss sowohl den Lehrenden 
als auch außerschulischen Unterstützern bei 
der Beurteilung und Bewertung bewusst sein. 
In der Seminarfacharbeit und im Kolloquium 
sind für das Interview als Eigenanteil folgen-
de Bewertungskriterien zu berücksichtigen:
•	 Klarheit der Forschungsfrage
•	 Formulierung von Hypothesen
•	 Begründung der Wahl der Untersuchungs

methode
•	 Planung
•	 Durchführung
•	 Auswertung
•	 Interpretation
•	 Reflexion
•	 strukturell und sprachlich sinnvolle Ein-

bindung der Untersuchungsmethode in 
die Seminarfacharbeit bzw. in die Präsen-
tation im Kolloquium

Die Wichtung der Kriterien ist schulintern zu 
regeln. Die Kriterien müssen gegenüber den 

Seminarfachgruppen transparent gemacht 
werden.
An dieser Stelle sei auf die ThILLM-Materiali-
en 177 und 198 verwiesen. 

Der Eigenanteil, dem wir das Interview als 
eine Möglichkeit zurechnen, gewinnt in Zeiten 
künstlicher Intelligenz enorm an Bedeutung. 
Er umfasst unter dem Aspekt des Lernens 
auch den Aspekt des Methodenlernens. Des-
halb sind in noch stärkerem Umfang, als bis-
her praktiziert, die methodische Umsetzung 
und die kritische Methodenreflexion Bewer-
tungskriterien für die Seminarfachleistung. 
Es ist zu überprüfen, ob die Methodik im 
schulinternen Curriculum ab Klassenstufe 10 
ausreichend Beachtung findet. Ebenso sind 
die schulinternen Kriterien in den drei be-
wertungsrelevanten Teilleistungen Prozess, 
Arbeit und Kolloquium kritisch zu hinterfra-
gen und ggf. anzupassen.
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beitsbuch für die Sekundarstufe II. Berlin: 
Cornelsen Verlag. 

•	 Lehmann, G. (2022). Die effektive Befra-
gung. Tübingen: expert verlag. (3., über-
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litative Sozialforschung. Weinheim und 
Basel: Beltz Verlag (6. Aufl.). 
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Lernen im Seminarfach - Handbuch für 
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4.3	 Materialanalyse

Die Methode ist für vielfältige Themen im 
Seminarfach einsetzbar und gut mit den an-
deren hier beschriebenen Methoden kombi-
nierbar. 

4.3.2	 Formen
Für die Untersuchung im Seminarfach eig-
nen sich vier verschiedene Formen der Ana-
lyse, die sich je nach ihrem Untersuchungs-
ziel und ihrer Anlage unterscheiden (nach 
Ereth & Kemper 2016): 

Deskriptive Analyse
Bei der deskriptiven Analyse handelt es sich 
um eine beschreibende Analyse. Dabei geht 
es in erster Linie um die Beschreibung eines 
Ist-Zustands und um die Beantwortung der 
Frage: Was ist passiert? 
Ein Beispiel aus dem Bereich der Geschichts-
wissenschaft ist die Quellenanalyse. Um 
beispielsweise die Lebenssituation von 
Soldaten an der Front im Zweiten Weltkrieg 
zu untersuchen, können als Materialien Sol-
datenbriefe aus einem bestimmten Frontab-
schnitt gesammelt werden. Diese Material-
basis kann im Hinblick auf die Problemfrage 
analysiert werden und ermöglicht somit eine 
Beschreibung der Lebenssituation der Sol-
daten zu einem bestimmten Zeitpunkt oder 
Zeitraum an einem ausgewählten Ort.

4.3.1	 Begriffsklärung
Die Materialanalyse stellt ein weiteres Ver-
fahren des Erkenntnisgewinns dar, bei dem 
eine systematische Analyse von Texten, 
Bildern, Musik, Filmen und ähnlichen Ma-
terialien erfolgt. Der Unterschied zu den 
anderen Methoden besteht darin, dass die 
zu analysierenden Daten nicht eigenständig 
generiert werden, sondern auf bereits be-
stehende Materialien und Daten zurückge-
griffen wird. 
Damit ist jedoch keinesfalls das bloße Zu-
sammenfassen von Primärliteratur und be-
reits existierenden Forschungsergebnissen 
gemeint. Die Eigenleistung besteht vielmehr 
darin, für die Analyse geeignete Materialien 
und Daten auszuwählen und daraus einen 
Materialpool zu erstellen, um Erkenntnisse 
im Hinblick auf die Problemfrage zu gewin-
nen. Am Ende des Prozesses stehen die Aus-
wertung und Interpretation der Ergebnisse 
sowie die Reflexion der Untersuchungsme-
thode. Materialbasierte Analyseverfahren 
finden in unterschiedlichen wissenschaftli-
chen Disziplinen ihre Anwendung, z. B. die 
Korpusanalyse in der Sprachwissenschaft, 
die Quellenanalyse in der Geschichtswissen-
schaft oder die Inhaltsanalyse in der Sozial-
wissenschaft. Die unterschiedlichen Ausprä-
gungen werden für den schulischen Kontext 
hier vereinfacht unter dem Oberbegriff Ma-
terialanalyse zusammengefasst. 
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Explorative Analyse
Die explorative Analyse deckt Zusammen-
hänge auf. Im Vordergrund steht die Frage: 
Wie ist etwas passiert? 
Ein Beispiel aus dem Bereich der Sprachwis-
senschaft ist die Korpusanalyse. So kann z. 
B. der Zusammenhang zwischen Textsorte 
und Anzahl von Rechtschreibfehlern ana-
lysiert werden. Hierzu wird ein Korpus mit 
verschiedenen Texten, wie Briefen, E-Mails 
oder Kurznachrichten erstellt und anschlie-
ßend die jeweilige Zahl der Rechtschreibfeh-
ler ausgewertet. Die Analyse lässt im Ideal-
fall Rückschlüsse auf den Zusammenhang 
von Textsorte und Fehleranzahl zu, z.  B. je 
informeller die Textsorte, desto größer die 
Anzahl an Fehlern.

Diagnostische Analyse
Die diagnostische Analyse beantwortet die 
Frage: Warum ist etwas passiert?
Auch hier dient ein Beispiel aus der Ge-
schichtswissenschaft zur Veranschauli-
chung: Um die Wendeerfahrung 1989 / 1990 
in Erfurt systematisch zu analysieren, kön-
nen historische Dokumente, wie persönliche 
Aufzeichnungen von Bürgerrechtlern, Proto-

kolle von Treffen von Bürgerbewegungen, 
Protokolle von Stadtratssitzungen, Wahlpro-
gramme politischer Parteien u. Ä. aus die-
ser Zeit gesammelt werden. Auf Grundlage 
dieser Sammlung werden der Beitrag und 
die Ursachen für die friedliche Revolution in 
Erfurt und Umgebung erforscht. 

Prädikative Analyse
Bei der prädikativen Analyse liegt der Fokus 
auf Vorhersagen über die Zukunft. Im Mit-
telpunkt steht die Beantwortung der Frage: 
Was wird passieren?
Ein Beispiel aus dem Bereich Wirtschaft und 
Marketing ist die Trendforschung. Z. B. kön-
nen Werbeanzeigen für Autos als Material-
basis dienen, mit deren Hilfe Trends im Be-
reich Design abgeleitet werden können.

4.3.3	 Methodik
Die Materialanalyse folgt einem festen Ab-
lauf. Das ermöglicht auch anderen, die Ana-
lyse nachzuvollziehen und zu überprüfen. 
Somit wird ein gewisser Grad an Objektivität 
gewährleistet. Die Methode wird im Semi-
narfach nach folgendem Ablaufmodell an-
gewendet:

1.	 Formulierung einer Problemfrage

2.	 Erstellung von Hypothesen	 Planung

3.	 Sammeln von geeigneten Materialien

4.	 Kategorisierung der Materialien

5.	 Beschreibung der Materialbeschaffenheit	 Durchführung

6.	 Analyse der gesammelten Materialien

7.	 Synthese der Ergebnisse

8.	 Verifizierung oder Falsifizierung der Hypothesen	 Auswertung / Interpretation

9.	 Beantwortung der Problemfrage

}
}
}
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Auf die einzelnen Phasen und Schritte wird 
in den folgenden Kapiteln näher eingegan-
gen. 

4.3.4	 Umsetzung (Planung, Durchfüh-
rung, Auswertung)

Planung
Der Planungsphase kommt eine besondere 
Bedeutung zu, denn in ihr wird die Art und 
Anlage der Analyse festgelegt. Alle nach-
folgenden Schritte und somit der gesamte 
Erfolg der Untersuchung hängen davon ab. 
Folglich bedarf es einer intensiven Unter-
stützung durch die Seminarfachlehrkraft in 
dieser Phase.
Bevor der Materialpool erstellt wird, emp-
fiehlt es sich, einige Vorüberlegungen an-
zustellen. Ausgehend von der Problemfrage 
(Schritt 1) und den daraus abgeleiteten Hy-
pothesen (Schritt 2) muss zunächst geklärt 
werden, welche Art von Materialien sich am 

besten für die angestrebte Untersuchung 
eignen. 
Im schulischen Kontext wird am häufigsten 
zurückgegriffen auf: 
•	 Textmaterial (Zeitungsartikel, Dokumen-

te, Urkunden, Transkripte, E-Mails, Brie-
fe, SMS, Social-Media-Kommentare, …)

•	 Bildmaterial (Fotos, Zeichnungen, Gemäl-
de, Printwerbung, Memes, Filmaufnah-
men, Werbespots, Videos, …)

•	 Audiomaterial (Tonträger, Podcasts, Auf-
nahmen, Radiomitschnitte, …)

Wurde die Materialart bestimmt, kann mit 
dem Sammeln von Material begonnen und 
ein Materialpool angelegt werden (Schritt 
3). Alle Materialien, die in den Pool auf-
genommen werden, sind aus Transparenz-
gründen von Anfang an systematisch zu 
katalogisieren und relevante Metadaten zu 
protokollieren. Hierzu ein Schema in Anleh-
nung an Kuckartz & Rädiker (2022, S. 66):

Schlagwort / Kürzel:
möglichst prägnante Bezeichnung für den 
Text / Bild / Film / Musikstück… / evtl. Kürzel

Verfasser: Angaben zu Verfasser(n) des Textes / Bildes / Filmes / Musik-
stücks…

Quelle: Angaben zu Quellen bei veröffentlichten Texten / Bildern / Fil-
men / Musikstücken…

Datum: Angabe zum Erstellungsdatum oder -jahr des Textes / Bil-
des / Filmes / Musikstücks…

inhaltliche Beschreibung: kurze Zusammenfassung des Texts; Beschreibung des  
Inhalts des Bildes / Videos / Musikstücks…

besondere Merkmale / Auffälligkeiten: auffällige Merkmale in Bezug auf die Problemfrage

zusätzliche Informationen (optional): …

Die Lernenden sind unbedingt darauf hin-
zuweisen, dass bei der Verwendung der 
Materialien das Urheberrecht sowie daten-
schutzrechtliche Vorgaben beachtet werden 
müssen. 

Bei der Erstellung des Materialpools stellt 
sich außerdem die Frage, wie man geeigne-
te Materialien beschaffen kann. Hier ist be-
sonders die Unterstützung der Fachbetreuer 
und Seminarfachlehrkräfte gefragt. Für die 
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Seminarfachgruppe besteht die Möglichkeit, 
den Materialpool komplett eigenständig 
anzulegen, z. B. durch das Sammeln von E-
Mails, Zeitungsartikeln, Werbeanzeigen etc. 
oder auf bereits existierende Materialsamm-
lungen, z. B. Textsammlungen, Internetda-
tenbanken oder -korpora zurückzugreifen. 
Dabei bietet das Internet unzählige Möglich-
keiten, um an Quellen zu gelangen. 
Nach Bubenhofer (2006 – 2023) sind das u. 
A.:
•	 Web-Crawling: Daten aus dem Web kön-

nen automatisiert in großen Mengen her-
untergeladen werden (z. B. Newsplattfor-
men, Blogs, Diskussionsforen etc.)

•	 Politik: Wortprotokolle von Parlaments-
debatten

•	 Literatur: Sammlungen belletristischer 
Texte, deren Copyright bereits verfallen 
ist

•	 Musik: Sammlungen von Liedtexten, No-
ten, Hörproben von Liedern ohne Copy-
right

•	 Archivportale: staatliche, kommunale, 
kirchliche Archive, Medienarchive, Wer-
bearchive, Kunstarchive, Zeitungsarchive

Der Grad der Eigenständigkeit bei der Er-
stellung des Pools ist unbedingt bei der 
Bewertung zu berücksichtigen (vgl. 4.3.6). 
Unabhängig von der Beschaffungsart ist 
darüber hinaus zu gewährleisten, dass der 
Pool genügend Materialien umfasst, um aus-
sagekräftige Ergebnisse erzielen zu können. 
Dabei muss zwischen Repräsentativität und 
Machbarkeit abgewogen werden. Die Erstel-
lung des Pools ist arbeits-, recherche- und 
zeitintensiv. Auch das muss bei der Planung 
ausreichend berücksichtigt werden.

Durchführung und Auswertung
Ist das Sammeln von Materialien abge-
schlossen, kann zur Durchführung über-
gegangen werden. Dabei gilt es, vor der 
Datenanalyse zunächst die gesammelten 
Materialien im Hinblick auf die Problemfra-
ge zu ordnen, d. h. nach gewissen Kriterien 
zu kategorisieren (Schritt 4). Die Möglich-
keiten hierfür sind mannigfaltig: Allein Texte 
können nach vielfältigen Variablen, wie Text-
sorte, Verfasser, Adressat, Aktualität, Länge, 
Thema, Stil, Intention etc. kategorisiert wer-
den. Hierbei gilt das Gebot der Plausibilität: 
Es sind nur solche Kategorien zu bilden, die 
auch der Beantwortung der Problemfrage 
dienlich sind.
Im Anschluss an die Kategorisierung des Ma-
terials folgt die Beschreibung der Material-
beschaffenheit, um den Leser damit vertraut 
zu machen (Schritt 5). Hierzu zählen Anga-
ben zu
•	 Art des gesammelten Materials und Be-

gründung für die Auswahl 
•	 Art der Beschaffung (eigenständig, teil-

weise eigenständig oder Rückgriff auf be-
stehende Sammlungen)

•	 Anzahl der gesammelten Materialien
•	 Kategorisierung der Materialien nach Kri-

terien
•	 begründetem Aussortieren von unpas-

senden Materialien

Eigenständig gesammelte Materialien sind 
aus Transparenzgründen der Arbeit anzu-
fügen.
Auf die Beschreibung der Sammlung folgt 
der Kern dieser Methode, d. h. die Analyse 
der Materialien (Schritt 6). Hierbei ist es das 
Ziel, ausgehend von der Problemfrage und 
den damit einhergehenden Hypothesen zu 
Schlussfolgerungen zu gelangen, die auf 
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schaulichung soll ein Beispiel aus der 
Kunstlehre dienen. So können in einem 
Materialpool Madonnendarstellungen 
aus dem 16. Jh. gesammelt werden. Die-
se werden anschließend nach ihrer Dar-
stellungsart sortiert (z. B. Madonna als 
Himmelskönigin, trauernde Madonna, 
…) und die Häufigkeit ihres Vorkommens 
ausgewertet. 

Diese drei Grundformen sind nicht strikt von-
einander zu trennen, sondern können auch 
miteinander kombiniert werden. 
Im Analyseprozess kann die Verwendung 
von Datenbanken zur schnelleren und ziel-
gerichteten Auswertung hilfreich sein. Im 
schulischen Kontext sind jedoch gängige 
Textverarbeitungs- oder Tabellenkalkula-
tionsprogramme mit Filterfunktion völlig 
ausreichend. Zur Vertiefung sei an dieser 
Stelle auf die computerunterstützte Daten-
auswertung in Kuckartz & Rädiker (2022) 
verwiesen.
In einem weiteren Schritt werden alle Ergeb-
nisse und Auffälligkeiten der Auswertung 
beschrieben und mögliche Gründe darge-
legt. Wichtig ist, aufgestellte Behauptungen 
anhand des vorhandenen Materials zu be-
legen.

4.3.5	 Interpretation und Reflexion
Bei der Interpretation der analysierten Daten 
geht es in erster Linie darum, Rückschlüsse 
auf die Problemfrage und Hypothesen zu 
ziehen. In der Wissenschaftstheorie hat 
sich hierzu der Begriff der Synthese etab-
liert (Schritt 7). Durch sie werden die ein-
zelnen Elemente, welche durch die Analyse 
gefunden wurden, zu einem neuen Ganzen 
zusammengesetzt. Ziel ist es demnach, die 
anfangs aufgestellten Hypothesen anhand 

Grundlage des gesammelten Materials be-
gründet werden können. Es ist essenziell, 
dass sich die Lernenden immer wieder das 
Ziel ihrer Arbeit vor Augen führen und ihre 
Analyse bewusst danach ausrichten, um Ab-
weichungen vom Thema zu vermeiden. Bei 
der Analyse von Materialien geht es i. d. R. 
darum, die Materialien in ihre Bestandtei-
le zu zerlegen, diese zu bewerten oder sie 
in Beziehung zu anderen Bestandteilen zu 
setzen, um schließlich zu einem Ergebnis zu 
gelangen (vgl. Mayring 2022, S. 65). Erst da-
durch werden systematische Muster, Regel-
mäßigkeiten oder auffällige Unregelmäßig-
keiten bzw. Abweichungen erkennbar und 
deutbar. Mayring (2022, S. 66) unterschei-
det drei grundlegende Analysetechniken, 
die dabei zur Anwendung kommen können.
•	 Zusammenfassung: Durch Abstraktion 

werden auf Grundlage des gesammelten 
Materials allgemeine Rückschlüsse im 
Hinblick auf die Problemfrage abgeleitet. 
Das obige Beispiel der Soldatenbriefe 
stellt eine Zusammenfassung dar. Dabei 
werden anhand einer Stichprobe (Aus-
wahl an Briefen) Rückschlüsse auf die 
gesamte Lebenssituation der Soldaten 
gezogen. 

•	 Explikation: Bestimmte Bestandteile des 
gesammelten Materials (Begriffe, Wörter, 
Sätze, Farben, …) werden miteinander 
in Beziehung gesetzt und ausgewertet. 
Beim Beispiel zur Korpusanalyse (vgl. 
4.3.2) handelt es sich um eine Explika-
tion. Rechtschreibfehler werden als Text-
bestandteile genauer analysiert und in 
Beziehung zur Textsorte gesetzt.

•	 Strukturierung: Bestimmte Aspekte wer-
den aus dem gesammelten Material he-
rausgefiltert und anhand von Kriterien 
geordnet und eingeschätzt. Zur Veran-
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der gewonnenen Daten zu verifizieren bzw. 
zu falsifizieren (Schritt 8). 
Bei der Betrachtung der Ergebnisse ist eine 
kritische Grundhaltung seitens der Seminar-
fachgruppe vonnöten. Es gilt vor allem Feh-
ler in der Interpretation zu vermeiden. Ein 
gängiger Fehler sind zu starke Verallgemei-
nerungen auf Grundlage des analysierten 
Materials, d. h. aus den analysierten Einzel-
fällen werden immerwährende Rückschlüs-
se abgeleitet. Aufgrund der eingeschränkten 
Stichprobengröße können im schulischen 
Kontext jedoch häufig nur Tendenzen be-
obachtet werden. Ein weiterer Fehler ist das 
Vertauschen von Kausalität und Korrelation. 
Es kann durchaus einen Zusammenhang 
zwischen zwei Sachverhalten geben, jedoch 
müssen sie sich dadurch nicht zwingend 
bedingen. In Bezug auf das Beispiel zur 
Korpusanalyse (vgl. 4.3.2) scheint es einen 
Zusammenhang zwischen Textsorte und 
Fehleranzahl zu geben. Der Grad der Forma-
lität der Textsorte korreliert demnach mit 
der Fehlerhäufigkeit (je informeller die Text-
sorte, desto größer die Anzahl an Fehlern). 
Jedoch muss die Textsorte nicht zwingend 
die Ursache für die Fehlerhäufigkeit sein. So 
kann auch der Bildungsgrad der Verfasser 
oder eine Rechtschreibschwäche die Fehler-
häufigkeit bedingen. 
Darüber hinaus besteht die Gefahr, Abwei-
chungen von der Regel eine zu starke Be-
deutung zuzuschreiben. Die Ursachen von 
Abweichungen können hingegen sehr viel-
schichtig sein. 
Den interessantesten Teil der Interpretation 
stellt die Beantwortung der Problemfrage 
dar (Schritt 9). Folgende Fragen sind hierfür 
hilfreich: 

•	 Inwiefern können die analysierten Mate-
rialien die Problemfrage beantworten?

•	 Welche Aspekte genau werden durch die 
Materialien belegt / widerlegt?

•	 Welche Erkenntnisse fehlen, um die Frage 
gänzlich zu beantworten? 

•	 Was ist offen geblieben? / Wo können an-
dere ansetzen?

An dieser Stelle sei auch auf die ThILLM-Ma-
terialien 177 und 198 verwiesen.

Die Ergebnisse sind verständlich und adres-
satengerecht aufzubereiten, sodass Außen-
stehende der Vorgehensweise und den Be-
gründungen folgen können. Hierbei können 
verschiedene Visualisierungsformen (Dia-
gramme, Tabellen, Bubble Charts, Treemaps 
etc.) helfen. 
Abschließend sind die Lernenden aufgefor-
dert, die Methode noch einmal zu reflektie-
ren und den Forschungsprozess zu bewer-
ten. Hierzu zählt u. a. das Hinterfragen der 
Eignung der Methode in Bezug auf das The-
ma bzw. die Problemfrage. Als Reflexionsfra-
gen eignen sich:
•	 War es notwendig, auf bereits bestehen-

des Material zurückzugreifen? 
•	 Welche Methoden bieten sich als Alterna-

tive bzw. als Ergänzung an?
•	 Wie aussagekräftig sind die Ergebnisse?
•	 Wo traten Probleme auf? Wie wurde da-

mit umgegangen?
•	 An welchen Stellen sind Grenzen erreicht 

worden?
•	 Was könnte beim nächsten Mal anders 

gemacht werden?
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4.3.6	 Hinweise für die Bewertung
Im Vergleich zur Bewertung der anderen Me-
thoden gilt es bei dieser Methode einige Be-
sonderheiten zu beachten. 
Zunächst kommt der Materialsammlung 
eine besondere Bedeutung zu. Grundsätz-
lich muss die Materialbeschaffenheit bei der 
Bewertung Berücksichtigung finden. Hierzu 
zählen etwa die Eignung und Qualität der 
gesammelten Materialien, die Eigenständig-
keit bei der Erstellung des Pools sowie die 
Größe der Materialsammlung und der damit 
verbundene Arbeitsaufwand. 
Die Verwendung von passenden digitalen 
Tools zur Durchführung und Auswertung 
(Datenbanken, Tabellenkalkulationspro-
gramme etc.) kann ebenfalls mit in die Be-
wertung einfließen. 
Wichtig für den Erfolg der Untersuchung 
ist letztendlich das sinnvolle Ableiten von 
Schlussfolgerungen aus den gewonnenen 
Daten bezüglich der Hypothesen und der 
Problemfrage. Dieser Aspekt spiegelt sich 
auch in der Bewertung wider, da dieser Pro-
zess für die Lernenden kognitiv anspruchs-
voll ist und ihnen einen hohen Grad an 
Analyse- sowie Beurteilungsfähigkeit abver-
langt. Nach Anderson & Krathwohl (2001) 
können folgende Kriterien für die Bewertung 
herangezogen werden, die sich in ihrem An-
forderungsgrad steigern:
•	 Differenzieren: Die Lernenden sind in der 

Lage, zwischen relevanten und irrelevan-
ten Informationen zu unterscheiden und 
selbstständig Schwerpunkte zu setzen.

•	 Organisieren: Die Lernenden sind in der 
Lage, die ausgewählten Informationen 
sinnvoll zu kategorisieren und Schluss-
folgerungen zu formulieren.

•	 Überprüfen: Die Lernenden sind in der 
Lage, festzustellen, ob Schlussfolgerun-

gen aufgrund vorliegender Daten plausi-
bel sind.

•	 Bewerten: Die Lernenden sind in der 
Lage, die Aussagekraft ihrer Ergebnisse 
einzuschätzen.
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4.4	 Beobachtung

Befragung ab. Bei einer Befragung spiegeln 
die subjektiven Antworten der Befragten er-
lebtes oder mögliches Verhalten wider. Bei 
der Beobachtung hingegen wird festgehal-
ten, wie die Beobachteten sich tatsächlich 
verhalten. 

4.4.2	 Formen der Beobachtung
Die unterschiedlichen Formen der Beob-
achtung führen zu unterschiedlichen Er-
gebnissen. Dabei können sich auch die 
auftretenden Fehler in Abhängigkeit von 
der Beobachtungsform z. T. erheblich unter-
scheiden. Dies ist umso bedeutender, sollen 
verschiedene Ergebnisse miteinander vergli-
chen werden.
Im Folgenden werden die für das Seminar-
fach relevanten Formen dargestellt. Auch 
Mischformen sind möglich.

Strukturierte / unstrukturierte Beobachtung
Strukturierte und unstrukturierte Beob-
achtungen unterscheiden sich in dem Grad 
ihrer Differenziertheit. Dabei werden bei der 
unstrukturierten Beobachtung grobe Kate-
gorien sozialen Verhaltens erfasst. Je diffe-
renzierter diese Kategorien werden, desto 
strukturierter wird die Beobachtung. Um 
zielführende Hypothesen aufstellen zu kön-
nen, die mit Hilfe eines Beobachtungssche-
mas untersucht werden, bedarf es zunächst 
einer genauen Kenntnis des Beobachtungs-
feldes. Deshalb gehen die unstrukturierten 

4.4.1	 Begriffsklärung
Eine Beobachtung im Sinne einer empiri-
schen Untersuchungsmethode ist das sys-
tematische Erfassen, Festhalten und Deuten 
sinnlich wahrnehmbaren Verhaltens zum 
Zeitpunkt seines Geschehens. 
Der Unterschied zur alltäglichen Beobach-
tung liegt darin, dass das alltägliche Beob-
achten der Orientierung der Akteure in der 
Welt dient und nahezu unreflektiert abläuft. 
Das Ziel einer Beobachtung im Seminarfach 
ist die Beschreibung bzw. Rekonstruktion 
der sozialen Wirklichkeit vor dem Hinter-
grund einer leitenden Forschungsfrage mit 
Hilfe systematischer Verfahrensweisen so-
wie die Diskussion der Ergebnisse im Kollo-
quium. 
Eine Form der Beobachtung stellt das Expe-
riment dar, bei dem letztlich Wirkungen ge-
zielt veränderbarer Parameter beobachtet 
werden. Dabei kann man vereinfacht zwi-
schen naturwissenschaftlichen und sozial-
empirischen Experimenten unterscheiden 
(vgl. 4.5). 
Im Folgenden werden ausschließlich so-
zialempirische Beobachtungsmethoden be-
trachtet. 

Abgrenzung zur Befragung 
Durch die Beobachtung kann gegenwär-
tiges Verhalten festgehalten werden, was 
den Vorzug dieses Verfahrens ausmacht. 
Die Beobachtung grenzt sich klar von einer 
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Beobachtungen den strukturierten voraus. 
Im Seminarfach erfüllt nur ein strukturiertes 
Beobachten den Anspruch an eine wissen-

schaftspropädeutische Untersuchung die 
dazu führt, Hypothesen zu generieren und 
Problemfragen zu bearbeiten. 

Feldbeobachtung Laborbeobachtung

Methode Beobachtung sozialen Verhaltens inner-
halb des natürlichen, realen Kontexts

Beobachtung künstlicher bzw. experi-
mentell erzeugter Situationen 

Vorteile Ergebnisse spiegeln die wirkliche  
Realität sozialen Verhaltens wider

•	 leichte Wiederholbarkeit der   
Untersuchung

•	 gezielte Veränderung von   
Parametern

•	 leichtere Planbarkeit

Nachteile •	 zufällige, situationsbedingte  
Fehlerquellen

•	 nicht wiederholbar
•	 Planung stark vom Objekt abhängig

Ergebnisse lassen nicht zwingend auf 
das Verhalten in realen Situationen 
schließen

Beispiel Beobachtung von Personen in einer  
Straßenbahn durch die Seminarfach-
gruppe

Beobachtung einer geplanten Trainings-
einheit durch die Seminarfachgruppe 
beim Kinderfußball

Feldbeobachtung / Laborbeobachtung
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Teilnehmende Beobachtung Nicht-teilnehmende Beobachtung

Methode Der Beobachter agiert selbst im Beob-
achtungsfeld, jedoch passiv und ohne 
erkennbaren Grund (geringer Partizi-
pationsgrad) bzw. aktiv, indem er be-
stimmte Situationen provoziert (hoher 
Partizipationsgrad)

Der Beobachter betrachtet die in der 
Situation ablaufenden Prozesse von 
außen, ohne dass er beteiligt ist

Dokumentation Beobachtungsprotokoll Beobachtungsprotokoll

Vorteile •	 direkter Kontakt zu den Probanden
•	 realistische Einblicke
•	 situative Veränderung von Para-

metern 

•	 kaum Einfluss auf die Probanden
•	 hoher Fokus auf den Untersu-

chungsprozess 

Nachteile •	 verzerrtes Verhalten durch aktive 
Teilnahme des Beobachtenden  

•	 Gefahr der Ablenkung

•	 nur äußerlich wahrnehmbares  
Verhalten dokumentierbar  

•	 kein Einfluss auf die Probanden 
möglich

Beispiel Mitgestaltung einer Unterrichtsstunde 
durch die Seminarfachgruppe mit dem 
Ziel, dass Lernverhalten der Lernenden 
zu beobachten

Hospitation der Seminarfachgruppe 
in einer Unterrichtsstunde zur Lehrer-
Schüler-Interaktion

Teilnehmende / nicht-teilnehmende 
Beobachtung
Bei der teilnehmenden bzw. nicht-teilneh-
menden Beobachtung handelt es sich um 
die Position des Beobachters zum Gegen-

stand seiner Forschung, d. h., ob er selbst 
ein Teil der zu beobachtenden Situation ist 
oder die Verhaltensabläufe als am Gesche-
hen Unbeteiligter beobachtet. 
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Offene/verdeckte Beobachtung
Bei der offenen Beobachtung ist den Beob-
achteten bewusst, dass sie in der vorliegen-
den Situation beobachtet werden. Bei der 

verdeckten Beobachtung weiß keiner der 
Beobachteten von der Anwesenheit eines 
Beobachters. Dadurch sollen sie sich so na-
türlich und ungestört wie möglich fühlen. 

Offene Beobachtung Verdeckte Beobachtung

Durchführung /  
Dokumentation

•	 offene Beobachtung (teilnehmend 
oder nicht-teilnehmend)

•	 Videografie, Fotodokumentation
•	 Beobachtungsprotokoll

•	 der Beobachter ist nicht als solcher 
erkennbar

•	 ggf. verdeckte Videografie und  
daraus angefertigtes   Beobach-
tungsprotokoll

•	 Auswertung von Erfahrungsberich-
ten und Protokollen Dritter

Vorteile •	 direkte Wahrnehmung 
•	 realistische Einblicke
•	 situative Veränderung von Parame-

tern bei aktiver Teilnahme

•	 realistische, natürliche Situationen 
und Verhaltensweisen 

•	 kein Einfluss auf die Probanden 

Nachteile Beeinflussung der Probanden 
meist zeitgleiche Anfertigung des  Be-
obachtungsprotokolls (insbesondere 
für Ungeübte  problematisch)

unvollständige Wahrnehmung der 
Situation 
kein Einfluss auf die Probanden 
  

Beispiel offene Beobachtung des Pausenver-
haltens an einer Grundschule durch die 
Seminarfachgruppe

verdeckte Videografie des Pausen
verhaltens an einer Grundschule durch 
die Seminarfachgruppe

4.4.3	 Methodik
Die Beobachtung gilt als klassische Metho-
de der qualitativen Sozialforschung um All-
tagsrituale, Subkulturen oder Interaktionen 
und Praktiken des sozialen Lebens zu er-
forschen. Mit Beobachten sind alle Formen 
der sinnlichen Wahrnehmung wie Sehen, 
Hören, Riechen und Fühlen gemeint. Der 
Forschungsgegenstand qualitativer Beob-
achtungsverfahren sind Praktiken, Ablauf- 
und Kommunikationsmuster, Routinen und 
Gewohnheiten im untersuchten Feld. Ein 
Ziel von Beobachtungen ist die Beschrei-
bung von Mikro-Kulturen wie beispielswei-
se Verhaltensweisen von Altersgruppen, 
Lernkulturen von Schulklassen oder Formen 

sozialer Interaktion. Die Auswertung der er-
mittelten Daten ist demnach in gewissem 
Maße vom Beobachter abhängig und daher 
häufig nicht objektiv, reliabel und valide. Um 
diese möglichen Fehler bei der Beobachtung 
zu vermeiden, können mehrere Lernende 
eine Situation gleichzeitig beobachten oder 
eine Situation wird wiederholt beobachtet. 
Die verschiedenen Ergebnisse werden mit-
einander verglichen. Man überprüft also zu-
mindest die Reliabilität der Beobachtung. 
Häufig lassen sich derartige Situationen, in 
denen eine soziale Interaktion stattfindet, 
aber nicht wiederholen. Deshalb ist es bei 
einer Beobachtung als sozialempirischem 
Untersuchungsmittel besonders wichtig, 
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dass die Beobachtung genau geplant und 
vorbereitet wird. Für die Bearbeitung von 
Problemfragen zur sozialen Interaktion von 
Personen oder Gruppen mittels Beobachtun-
gen kann es im Kontext des Seminarfachs 
völlig ausreichend sein, wenn die Problem-
stellung mittels einer Fallstudie untersucht 
wird (vgl. 4.6). Dies geschieht umso zuver-
lässiger, je ähnlicher das soziale Umfeld von 
Beobachter und Beobachtetem ist. Deshalb 
ist es sinnvoll, nur solche Themen zu geneh-
migen, die das ermöglichen. 

4.4.4	 Umsetzung (Planung, Durchfüh-
rung, Auswertung)

Die Vorgehensweise ähnelt den anderen 
empirischen Untersuchungsmethoden und 
gliedert sich in Planung, Durchführung und 
Auswertung/Interpretation. 

Planung
1.	 Formulieren einer Problemfrage
2.	 Erstellen von Hypothesen
3.	 Benennen von Beobachtungszielen
4.	 Festlegen der Beobachtungsform
5.	 Festlegen des Ablaufs der Beobachtung

•	 die Zeit, zu der beobachtet wird
•	 die Situation, die der Beobachtung 

unterliegt
•	 der Ort, an dem beobachtet wird
•	 die an der Handlung beteiligten Per-

sonen
•	 die Art und Weise der Beobachtungs-

dokumentation
•	 die Anzahl der Beobachter

6.	 Planen der Auswertungsverfahren

Die Planung wird der Prozessdokumentation 
beigefügt.

Durchführung
In der Durchführung wird der Ablaufplan um-
gesetzt. Wichtig ist, dass davon abweichen-
de Phänomene dokumentiert werden. Bei 
allen Beobachtungen sind die Rahmenbedin-
gungen zu beachten und zu dokumentieren 
(z. B. Unterbrechung des Fußballtrainings 
durch ein Gewitter, Probealarm während des 
Unterrichts). Generell treten bei Feldbeob-
achtungen zufällige Erscheinungen häufiger 
auf als bei Laborbeobachtungen. 
Die Durchführung der Beobachtung ist stark 
von der Form der Beobachtung (vgl. 4.4.1) 
abhängig. 
Der Kern der Beobachtung liegt in der syste-
matischen Versprachlichung und Verschrift-
lichung des Beobachteten. Folgende Punkte 
sind für eine methodisch kontrollierte Beob-
achtung wichtig: 
•	 Beobachtungen sind so bald wie mög-

lich zu notieren, da die Gefahr des Ver-
gessens hoch ist. Zunächst reichen auch 
kurze Notizen aus (Feldnotizen).

•	 Es werden meistens nur kurze Szenen 
sehr dicht, d. h. möglichst detailliert be-
schrieben. Die ausgewählten Situationen 
sollten typisch für die Bearbeitung der 
Hypothese sein.

•	 Das Ziel ist das Nachvollziehen bzw. das 
Verstehen der beobachteten Praxis.

•	 Wertungen (z. B. „schlechter Unterricht“ 
oder „arroganter Trainer“) sind zu ver-
meiden.

•	 Diese Notizen werden zu standardisierten 
Beobachtungsprotokollen ausformuliert, 
die auch für Außenstehende verständlich 
sind und dem Anhang der Seminarfach-
arbeit zugefügt werden. 
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Beim Protokollieren unterscheidet man zwei 
Vorgehensweisen. Zum einen protokollieren 
alle Gruppenmitglieder die gesamte Hand-
lung, zum anderen teilen sich die Protokol-
lanten auf einzelne Interaktionsräume auf 
und fügen später ihre Beobachtungen zu-
sammen. Auch hier ist die Art und Weise von 
der Beobachtungform und der Anzahl der 
Gruppenmitglieder abhängig. 
Da die Lernenden meist keine oder wenig 
Erfahrungen im Protokollieren von Beob-
achtungen haben, ist ein derartiges Handeln 
vorher an einfachen Situationen zu üben. 
Hier eignet sich eine Fernseh-Show (z. B. 
eine Kochshow), die von allen Gruppenmit-
gliedern betrachtet und schriftlich protokol-
liert wird. Wiederholen sich die zu beobach-
tenden Situationen (z. B. das wöchentliche 
Fußballtraining, eine Fahrt in der Straßen-
bahn, Pausen auf dem Schulhof), kann das 
Protokollieren auch an der realen Situation 
geübt werden. 
Bei einer Videografie müssen die Inhalte, 
ähnlich wie bei einem Interviewmitschnitt, 
transkribiert werden. Auch das erfolgt in 
einem Beobachtungsprotokoll. Zu beachten 
ist hier, dass die Beteiligten dem Videogra-
fieren zustimmen. Bei Minderjährigen ist die 
Zustimmung der Sorgeberechtigten einzu-
holen. Auch die Funktionsweise der Video-
technik, das Videografieren selbst und die 
Verfahren der Datenverarbeitung müssen 
geübt werden. 

Auswertung
Die Auswertung des meist sehr umfangrei-
chen Datenmaterials bei einer Beobachtung 
kann die Seminarfachgruppe schnell über-
fordern. Deshalb ist es wichtig und unerläss-
lich, diese Informationen zu filtern. Dabei 
haben sich folgende Schritte bewährt:

1. Selektion: 
Unter Selektion wird das Herausfiltern be-
stimmter Beobachtungsgegenstände nach 
deren Relevanz für die Verifizierung / Falsi-
fizierung der Hypothese verstanden.

2. Klassifikation: 
Beobachtete Ereignisse werden definierten 
Kategorien zugeordnet. Beobachtungsein-
heiten werden zu Klassen zusammenge-
fasst, wenn ihnen ein gemeinsames Ereignis 
zugrunde liegt oder sie gemeinsame Merk-
male aufweisen.

3. Synthese der Ergebnisse: 
Im Hinblick auf die Hypothese werden die 
klassifizierten Ergebnisse zusammenge-
fasst. Sinnvoll, aber auch anspruchsvoll, ist 
eine Kombination mit weiteren Methoden 
(Triangulation), z. B. durch Literatur oder 
Interviews mit Beteiligten.

4. Verifizierung oder Falsifizierung der Hypo-
thesen: 
Die Seminarfachgruppe nutzt die Ergebnis-
se, um die eingangs aufgestellten Hypothe-
sen zu verifizieren oder zu falsifizieren.

5. Beantwortung der Problemfragen:
Im letzten Schritt werden die Problemfragen, 
deren Beantwortung das Ziel der Seminar-
facharbeit ist, aufgegriffen und anhand der 
erzielten Erkenntnisse beantwortet.

4.4.5	 Interpretation und Reflexion
Die Interpretation der Ergebnisse in Bezug 
auf die Problemfragen und die Reflexion der 
Untersuchungsmethode sind auch bei der 
Beobachtung als Instrument der Datenerfas-
sung von großer Bedeutung und unterschei-
den sich nicht wesentlich von den bereits 
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genannten Methoden. Eine Besonderheit 
dieser Untersuchungsmethode ist die Tatsa-
che, dass die Interpretation der Ergebnisse 
häufig durch persönliche Erfahrungen, eige-
ne Meinungen oder Einstellungen und das 
subjektive Erleben der Szenarien beeinflusst 
wird. Dem kann nur entgegengewirkt wer-
den, wenn die Ergebnisse mit anderen, bes-
tenfalls ähnlichen Untersuchungen aus der 
Literatur oder Expertisen verglichen werden. 
Diese zu finden ist für die Lernenden häufig 
problematisch und erfordert möglicherweise 
Unterstützung. 
Die Interpretation der Ergebnisse erfolgt im 
Kontext der benannten Problemfragen und 
der dahingehend aufgestellten Hypothesen. 
Dazu ist es notwendig, dass sich die Argu-
mentation genau darauf beschränkt. 
Von der Seminarfachgruppe ist zu fordern, 
dass sie die Untersuchungsmethode und die 
dadurch erzielten Ergebnisse kritisch reflek-
tieren. 
Dabei sind nach Kuhlmann (2020) folgende 
Aspekte zu betrachten:
•	 Beobachtungen beschränken sich immer 

auf das sinnlich (meist optisch und akus-
tisch) beobachtbare Verhalten der sozial 
Agierenden.

•	 Soziale Interaktionen weisen immer Gren-
zen der praktischen Beobachtbarkeit auf.

•	 Nicht in der Beobachtung wahrnehmba-
re, verhaltensauslösende Faktoren wer-
den durch die reine Beobachtung nicht 
erfasst.

•	 Die Form der Beobachtungsmethode 
nimmt einen wesentlichen Einfluss auf 
die Beobachteten.

•	 Das beobachtete Verhalten ist situativ 
und damit nur für diese Beobachtungs-
sequenz auswertbar.

•	 Die Interpretation der Ergebnisse ist vom 
subjektiven Erleben der Beobachter ab-
hängig.

•	 Das Erfassen der Beobachtungsgegen-
stände (Protokoll) ist vom Beobachter 
und dessen Wichtung abhängig.

•	 Beobachtungen sind meist Fallstudien, 
deren Ergebnisse nur auf den konkreten 
Fall beschränkt sind.

4.4.6	 Hinweise für die Bewertung
Da Lernende meist wenig Übung in der 
Methodik der Beobachtung von sozialem 
Verhalten haben, muss die Seminarfach-
lehrkraft die Bewertung solcher Seminar-
facharbeiten hinsichtlich der Methodik und 
der gewonnenen Ergebnisse im schulischen 
Kontext sehen.
Zu bewerten sind neben der Beschreibung 
der Methode, der Planung, Durchführung 
und Auswertung sowie Interpretation auch 
die Fähigkeit der Lernenden, ihr Vorgehen 
kritisch zu reflektieren und mögliche Fehler-
quellen zu benennen. Sie müssen erkennen, 
dass Fehlerquellen bei einer Beobachtung 
beim Beobachter, dem Instrument selbst 
und der zu beobachtenden Situation liegen 
können. Es ist meist schwierig zu verstehen, 
dass soziales Verhalten immer von der kon-
kreten Situation abhängig ist und in der Re-
gel nicht verallgemeinert werden kann.
Zu dieser Erkenntnis müssen die Lernenden 
kommen und das innerhalb der Seminar-
facharbeit und des Kolloquiums kommuni-
zieren.
In die Bewertung fließt ebenso ein, wie gut 
es der Gruppe gelungen ist, das Beobach-
tete zu selektieren, zu klassifizieren und für 
den speziellen Fall zu interpretieren. 
Hinweise und Empfehlungen zu Bewertun-
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gen im Seminarfach finden sich im ThILLM- 
Material 198.

4.4.7	 Literatur
•	 Albrecht, G. (1975). Nicht-reaktive Mes-

sung und Anwendung historischer 
Methoden. In: van Koolwijk, J. & Wie-
ken-Mayser, M. (Hrsg.). Techniken der 
empirischen Sozialforschung, 2. Bd. – 
Untersuchungsformen. München, Wien: 
R. Oldenbourg Verlag (1. Aufl.).

•	 Atteslander, P. (2023). Methoden der em-
pirischen Sozialforschung. Berlin: Erich 
Schmidt Verlag (14. Aufl.).

•	 Bales, R. F. (1972). Die Interaktionsanaly-
se: Ein Beobachtungsverfahren zur Unter-
suchung kleiner Gruppen. In: Straub, J., 
Weidemann, A. & Weidemann, D. (Hrsg.). 
Handbuch interkulturelle Kommunikation 
und Kompetenz, Grundbegriffe – Theo-
rien – Anwendungsfelder. Stuttgart: J. B. 
Metzler (1. Aufl.).

•	 Friedrichs, J. (1989). Methoden der empi-
rischen Sozialforschung. Opladen: West-
deutscher Verlag (14. Aufl.).

•	 Holling, H. & Schmitz, B. (2010). Hand-
buch der Psychologie, Statistik, Metho-
den und Evaluation. Pdf: https://www.
researchgate.net/profile/Tina-Seidel/
publication/256655976_Beobachtungs-
verfahren/links/ [Zugriff: 08.09.2023].

•	 Huber, O. (1993): Beobachtung. In: Erwin 
Roth (Hrsg.): Sozialwissenschaftliche Me-
thoden. Lehr- Handbuch für Forschung 
und Praxis. München, Wien: R. Olden-
bourg Verlag (5. Aufl.).

•	 König, R. (Hrsg.) (1975). Beobachtung 
und Experiment in der Sozialforschung. 
Köln: Kiepenheuer und Witsch Verlag, (8. 
Aufl.).

•	 König, R. (1973). Die Beobachtung. In: Kö-
nig, R. (Hrsg.). Grundlegende Methoden 
und Techniken der empirischen Sozialfor-
schung. I. Teil, Bd. 2. Stuttgart: Ferdinand 
Enke Verlag (3. Aufl.).

•	 Mayntz, R., Holm, K. & Hübner, P. (1978). 
Einführung in die Methoden der empiri-
schen Soziologie. Opladen: Westdeut-
scher Verlag (5. Aufl.).

•	 Ruhr-Universität Bochum (2023). Quali-
tative Beobachtungsverfahren. https://
methodenzentrum.ruhr-uni-bochum.
de/e-learning/qualitative-erhebungsme-
thoden/qualitative-beobachtungsverfah-
ren/ [Zugriff: 08.09.2023 ].

•	 Sellitz, C., Jahoda, M., Deutsch, M. & 
Cook, S. W. (1972). Untersuchungsme-
thoden der Sozialforschung - Teil I. Neu-
wied, Darmstadt: Hermann Luchterhand 
Verlag (1. Aufl.).

•	 Weidmann, A. (1974). Die Feldbeobach-
tung. In: van Koolwijk, J. & Wieken-May-
ser, M. (Hrsg.) Techniken der empirischen 
Sozialforschung, 3. Bd. – Erhebungsme-
thoden: Beobachtung und Analyse von 
Kommunikation. München, Wien: R. Ol-
denbourg Verlag (1. Aufl.).



48

4.5	 Experiment

4.5.2	 Arten
Je nach Zweck, Durchführbarkeit oder Ziel 
gibt es verschiedene Experimentarten. So 
lassen sich z. B. Prüfexperimente, Erkun-
dungsexperimente, Demonstrationsexperi-
mente, Feldexperimente, echte Experimente, 
Quasiexperimente oder Laborexperimente 
unterscheiden. Insgesamt sind die Betrach-
tungen zum Experiment äußerst vielfältig. 
Zur Vertiefung sei an dieser Stelle auf z. B. 
Marinov & Schulz (2009); Genau (2022) und 
Sommer, Wambach-Laicher & Pfeifer (2019) 
verwiesen. 
Bezogen auf den Erkenntnisprozess im Se-
minarfach sind Demonstrationsexperimente 
oder Experimente zur Überprüfung von Hy-
pothesen sowie Labor- oder Feldexperimen-
te von Bedeutung.
Demonstrationsexperimente dienen haupt-
sächlich der Veranschaulichung von (natur-
wissenschaftlichen) Zusammenhängen.
Experimente zur Überprüfung von Hypo-
thesen dienen dem Generieren von neuem 
theoretischen Wissen und werden meist 
im Rahmen der experimentellen Methode 
durchgeführt.
Laborexperimente finden unter definierten 
Bedingungen statt. Das bedeutet, dass alle 
Einflussfaktoren konstant gehalten werden 
können, was eine beliebige Wiederholung 
der Untersuchung ermöglicht. Das macht 
den Vorteil dieser Methode aus.

4.5.1	 Begriffsklärung
Das Experiment (lat. experimentum: Ver-
such, Probe, Beweis) ist ein wissenschaft-
licher Versuch, durch den etwas entdeckt, 
bestätigt oder gezeigt werden soll. Somit 
ist das Experiment eine wesentliche For-
schungsmethode zur empirischen Gewin-
nung von Daten. 
Das Experiment kann Bestandteil des induk-
tiven bzw. deduktiven Erkenntniswegs sein 
(vgl. 2.2.1 und 2.2.2). Welcher Erkenntnis-
weg zu gehen ist, ist von der Forschungsfra-
ge abhängig. 
Das Experiment als Bestandteil der experi-
mentellen Methode dient der Überprüfung 
von Hypothesen. Die experimentelle Metho-
de ist eine wissenschaftliche Erkenntnisme-
thode zum Überprüfen wissenschaftlicher 
Aussagen (Voraussagen, hypothetischer 
Erklärungen), deren Wahrheitswert noch un-
klar ist.
Ein wichtiges Kennzeichen des klassischen 
Experiments ist die Wiederholbarkeit unter 
gleichen Bedingungen oder unter Variation 
einzelner Parameter. Neben dem Einsatz vor 
allem in der naturwissenschaftlichen For-
schung werden Experimente auch im Rah-
men der empirischen Sozialforschung ein-
gesetzt. Das impliziert, dass das Experiment 
jeweils unterschiedliche Funktionen erfüllt 
und die Durchführung variiert. 
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Feldexperimente hingegen finden in natür-
licher Umgebung statt. Das heißt, es erfolgt 
keine Einflussnahme auf den Ablauf des Ver-
suchs. Damit verläuft der Versuch nah an der 
Realität, was als Vorteil dieser Methode an-
zusehen ist. Eine Wiederholung unter genau 
den gleichen Bedingungen ist nicht möglich.

4.5.3	 Methodik
Allen Experimenten gemeinsam ist, dass ihr 
Einsatz sowohl in drei Phasen verläuft
1.	 Planung
2.	 Durchführung
3.	 Auswertung

als auch die Gütekriterien für den Einsatz 
einer Forschungsmethode (vgl. 3.1) erfüllen 
muss:
•	 Objektivität
•	 Reliabilität 
•	 Validität 

Grundsätzlich sind vor der Planung des Ex-
periments einige Vorüberlegungen notwen-
dig.

Vorüberlegungen 
Bevor die Entscheidung zum Einsatz eines 
Experiments getroffen wird, sind eine inten-
sive Auseinandersetzung mit dem Thema 
sowie die Planung des Gesamtprozesses 
durch die Seminarfachgruppe notwendig. 
Neben einer Grobgliederung und zeitlichen 
Planung sind vor allem das Formulieren ei-
ner klaren Problemfrage sowie Arbeitshypo-
thesen zwingend nötig. Daran schließen sich 
Überlegungen zum sinnvollen zielführenden 
Einsatz und zur Machbarkeit des Eigenan-
teils an. Hat die Seminarfachgruppe Klarheit 
darüber erlangt, wird an der inhaltlichen und 

methodischen Umsetzung des Eigenanteils 
gearbeitet.

4.5.4	 Umsetzung (Planung, Durchfüh-
rung, Auswertung)

Planung
Im Rahmen der Auseinandersetzung mit 
dem Thema kommt es zum Erkennen eines 
oder mehrerer Probleme. Soll zur Problem-
lösung ein Experiment eingesetzt werden, 
muss eine präzise Fragestellung formuliert 
werden, welche das konkrete Ziel des Ex-
periments beinhaltet. Anschließend ist eine 
Hypothese zu formulieren (vgl. 3.1).
Für die sachgerechte Durchführung eines Ex-
periments ist es wichtig, die Rahmenbedin-
gungen genau festzulegen und zu prüfen. 
Nach Reich (2008) werden dabei drei Variab-
len unterschieden:
•	 unabhängige Variable:

vom Versuchsleiter variiert, um die Wir-
kung auf die 
abhängige Variable zu untersuchen

•	 abhängige Variable:	
der eigentliche Untersuchungsgegen-
stand; die
Reaktion, die gemessen wird

•	 Störvariable: 
alle äußeren Einflüsse, die auch noch 
einen Einfluss
auf die Untersuchung haben; weitestge-
hend auszuschließen

Folgendes Beispiel zur Untersuchung der 
Geschwindigkeit eines Schlittens am Rodel-
hang soll die Beziehung der Variablen unter-
einander kurz verdeutlichen:

Die Geschwindigkeit des Schlittens ist die 
abhängige Variable. 
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Je nach Neigung des Hangs (= unabhän-
gige Variable) bewegt sich der Schlitten 
unterschiedlich schnell hinunter.
Auf dem Hang befindliches Gras oder 
Sand (= Störvariable) beeinflussen die 
Geschwindigkeit.

Sind diese Positionen (also das „Was?“) 
festgelegt, erfolgt die Planung der Durchfüh-
rung des Experiments. 
Wer:	 Empfehlenswert ist, dass die gesam-

te Seminarfachgruppe in die Durch-
führung des Experiments involviert 
ist. Somit hat jedes Gruppenmitglied 
direkten Zugang zu den Ergebnissen 
und eine vielfältige Beobachtung (vgl. 
4.4.3) wird ermöglicht. Für die Refle-
xion der Durchführung und die Be-
wertung der Ergebnisse ist eine breite 
Diskussionsbasis gegeben. Einseitige 
Sichtweisen werden verringert bzw. 
verhindert und jedes Teammitglied 
hat einen Anteil am Eigenanteil.

Wie:	 Grundsätzlich muss überlegt werden, 
mit welchen Geräten kann/muss das 
Experiment durchgeführt werden. 
Stehen diese Geräte zur Verfügung? 
Muss etwas ausgeliehen/beschafft 
werden? Woher kann man Unterstüt-
zung bekommen?

	 Im gesellschaftswissenschaftlichen 
Bereich ergeben sich eher diese Fra-
gen: Mit welchen Personen kann das 
Experiment durchgeführt werden? Wo 
und wie können sie erreicht werden? 
Werden alle zum gleichen Zeitpunkt 
gebraucht oder zu Einzelterminen? 
Wer kann zusätzliche Unterstützung 
geben?

Wo:	 Für einen reibungslosen Ablauf muss 
der Ort der Durchführung rechtzeitig 
festgelegt werden. Hier sind mitunter 
verschiedene Rücksprachen nötig. 
Eventuell müssen Genehmigungen 
für die (Fremd-)Nutzung eingeholt 
werden. Mitunter bedarf es Genehmi-
gungen/Einweisungen zur Benutzung 
bestimmter Geräte und einer Arbeits-
schutzbelehrung. 

	 Wird mit minderjährigen Personen 
gearbeitet, ist außerdem eine Geneh-
migung der Sorgeberechtigten einzu-
holen.

	 Ebenso ist in dieser Phase zu klären, 
inwieweit Versicherungsschutz be-
steht.

Wann:	Nicht zu unterschätzen ist eine ge-
naue, langfristige Terminfestlegung. 
So wird garantiert, dass alle Be-
teiligten den Termin fest einplanen 
können. Auch bleibt genügend Zeit, 
sämtliche Vorbereitungen in Ruhe 
und überlegt zu treffen. Ist ein ausrei-
chend großer Zeitrahmen eingeplant, 
können bei Bedarf einzelne Teile des 
Experiments wiederholt werden. 

	 Die Auswertung erfordert Zeit. Das 
sollte der Seminarfachgruppe be-
wusst sein und in der langfristigen 
Planung beachtet werden.

Bereits in der Planungsphase müssen die Do-
kumentation und Auswertung der Ergebnisse 
berücksichtigt werden. Es ist festzulegen:
Dokumentation:	
•	 Wer dokumentiert? 
•	 Was wird dokumentiert? 
•	 Wie wird dokumentiert? 
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Auswertung:	
•	 Was wird wie analysiert?
•	 Wie sollen die Ergebnisse veranschau-

licht werden?

Alle Positionen sind in einem Experimentier-
plan zu verschriftlichen und der Seminar-
fachlehrkraft sowie (wenn vorhanden) dem 
Fachbetreuer vorzulegen. Auf diese Weise 
können beide bei Bedarf regulierend eingrei-
fen, unklare Ansätze hinterfragen und ent-
sprechende Hilfestellungen geben. Die Se-
minarfachlehrkraft ist somit in den Prozess 
involviert und kann die Vorgehensweise der 
Seminarfachgruppe fundiert einschätzen. 
Der Experimentierplan ist in der Prozessdo-
kumentation zu hinterlegen.
Im Vorfeld ist der Seminarfachgruppe deut-
lich zu machen, welche Bedeutung eine gute 
Planung hat, was alles dazu gehört und wel-
che Auswirkungen/Vorteile dies für die eige-
ne Arbeit bringt. Meist ist das den Lernenden 
nicht bewusst. 

Durchführung
Das Experiment wird entsprechend der Ver-
suchsplanung durchgeführt. Dabei ist es 
notwendig, gründlich zu beobachten (vgl. 
4.4) und/oder exakte Messungen durchzu-
führen. Anschließend werden die Ergebnisse 
entsprechend dem Experimentierplan proto-
kolliert. Messwerte sind zur besseren Über-
sicht in eine Tabelle einzutragen. Es wird ein 
ausführliches Protokoll nach schulinterner 
Vorgabe angefertigt, welches im Anhang der 
Seminarfacharbeit eingefügt wird. 
Es empfiehlt sich, vom Versuchsaufbau, ein-
zelnen Phasen der Durchführung und vom 
Versuchsergebnis Fotos anzufertigen. Diese 

können später als Belegmaterial dem An-
hang der Arbeit beigefügt und zur Visualisie-
rung im Kolloquium genutzt werden. 

Auswertung
Bereits in der Planungsphase ist darauf zu 
achten, dass die Ergebnisse in Bezug auf das 
Thema auswertbar sind. 
Zur besseren Veranschaulichung sollten die 
tabellarisch erfassten Ergebnisse zusätzlich 
in Diagrammen dargestellt werden. Beson-
ders aussagekräftige Diagramme können für 
ein besseres Verständnis in den Textteil der 
Arbeit integriert werden. Grundsätzlich ist 
schulintern zu regeln, wie mit Diagrammen 
in der Seminarfacharbeit verfahren wird.

4.5.5	 Interpretation und Reflexion
Neben der ausführlichen und objektiven 
Auswertung aller Daten ist eine kritische 
Fehleranalyse einschließlich der Überprü-
fung möglicher Auswirkungen auf das Ver-
suchsergebnis zwingend notwendig. An die-
ser Stelle brauchen die Lernenden eventuell 
Unterstützung. Mitunter neigen sie dazu, Er-
gebnisse, die nicht erwartungsgemäß sind, 
wegzulassen. Auch im wissenschaftspropä-
deutischen Forschungsprozess des Semi-
narfachs müssen alle Ergebnisse benannt 
und bewertet werden. 
Aus allen Ergebnissen werden Schlussfol-
gerungen bezüglich der Problemstellung 
gezogen. Es wird geprüft, welche Zusam-
menhänge sich auch hinsichtlich des Lite-
raturstudiums ergeben und ob es Hinweise 
auf die Notwendigkeit der Wiederholung 
des Experiments evtl. mit z. T. veränderten 
Variablen gibt. In jedem Fall muss Bezug zu 
aufgestellten Hypothesen genommen wer-
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den. Diese können im Endergebnis verifiziert 
oder falsifiziert werden. Im Fall der Falsifi-
zierung benötigen die Lernenden im Semi-
narfach unbedingt Unterstützung durch die 
Seminarfachlehrkraft. Es ist eine neue Erfah-
rung und oftmals schwer zu verstehen, dass 
ein (scheinbar) negatives Experimentierer-
gebnis durchaus ein positives Forschungs-
ergebnis sein kann.
Die Analyse der gewonnenen Daten, deren 
kritische Reflexion hinsichtlich der Prob-
lemfrage sowie die sich daraus ergebenden 
Schlussfolgerungen erfolgen im Textteil 
der Seminarfacharbeit. Diese Aspekte sind 
ebenso Gegenstand im Kolloquium.
Neben der direkten Auswertung und Analyse 
der Versuchsergebnisse gehört die methodi-
sche Betrachtung der Untersuchung in den 
Textteil der Arbeit. Sie umfasst eine Begrün-
dung der Methodenauswahl, die Erklärung 
der Methode, die Darstellung der Durch-
führung der Methode sowie eine kritische 
Methodenreflexion dahingehend, ob die ein-
gesetzte Methode zielführend im Sinne der 
Problemfrage war.

4.5.6	 Hinweise für die Bewertung
Der Eigenanteil ist der Kern der Seminarfach-
leistung, was sich auch in der Bewertung der 
Methodenkompetenz widerspiegeln muss. 
Voraussetzung für eine umfassende Bewer-
tung in allen drei Teilen des Seminarfachs 
ist, dass die Lernenden im Vorfeld Hinweise 
erhalten und ggf. Übungsphasen durchlau-

fen haben. Die Wichtung der einzelnen Krite-
rien erfolgt schulintern. Die Kriterien müssen 
gegenüber den Seminarfachgruppen trans-
parent gemacht werden. Weiterführende 
Hinweise befinden sich in den ThILLM-Ma-
terialien 177 und 198. 
Nachfolgende Kriterien sind in der Bewer-
tung beim Einsatz eines Experiments als 
Forschungsmethode im Rahmen des Semi-
narfachs zu berücksichtigen.
Prozess:	
•	 Vorüberlegungen
•	 Experimentierplan
•	 Einhaltung des Zeitplanes
•	 Dokumentation der gesamten Untersu-

chungsmethode

Seminarfacharbeit:
•	 Begründung der Methodenauswahl
•	 Darstellung der Methode
•	 Problemfrage / Hypothesen
•	 inhaltliche Umsetzung der Methode  

(Planung, Durchführung, Auswertung)
•	 umfassende Analyse und Reflexion
•	 Experimentierprotokoll und Diagramme
•	 sinnvolle Einbindung der Untersuchungs-

methode

Kolloquium (Präsentation und Diskussion):
•	 angemessene thesenorientierte Umset-

zung der Methode
•	 Interpretation der Ergebnisse
•	 Reflexion der Methode
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4.6	 Beispiel zur Verknüpfung unterschiedlicher Untersuchungs
methoden – Grundlagen einer Fallstudie

Die Fallstudie (case study) ist eine Methode 
empirischer Forschung, die einen konkreten 
Untersuchungsgegenstand in seinem realen 
Umfeld untersucht. Sie wird z. B. in der So-
zialforschung und Medizin angewandt.
Für das Seminarfach bedeutet das problem-
orientierte Forschen im Sinne einer Fallstu-
die eine Erhebung, die ein Phänomen (den 
Fall) und den dazugehörigen Kontext unter-
sucht. Sie wird angewendet, um real be-
obachtbare (real-world) Fälle zu verstehen. 
Dabei werden anerkannte Untersuchungs-
methoden, wie die oben vorgestellten, auf 
einen konkreten Fall angewendet und ggf. 
miteinander verknüpft.
Grundlegend sind die Eingrenzung eines 
oder mehrerer Fälle, vorbereitende theoreti-
sche Annahmen darüber, was erhoben wer-
den soll, sowie ein ausreichender Zugang 
zum Untersuchungsobjekt (Feldzugang). Die 
Fallstudie berücksichtigt üblicherweise mul-
tiple Datenquellen (multiple sources of evi-
dence), die miteinander in Verbindung ge-
bracht werden können. Das bedeutet, dass 
die hier im Heft genannten empirischen Un-
tersuchungsmethoden genutzt werden, um 
Daten zu einer konkreten Problemfrage in 
einem konkreten Fall zu erheben und damit 
Hypothesen zu bearbeiten und letztlich Er-
kenntnisse zum jeweiligen Fall zu gewinnen. 

Zum Beispiel könnten die Lernenden die 
Vielfältigkeit von Zielen von Wandertagen 
oder Klassenfahrten an ihrer Schule untersu-
chen. Dazu können sie Daten aus Umfragen 
und Interviews von Lehrenden und Lernen-
den nutzen. 
Ein weiteres Beispiel wäre die Untersuchung 
von Verhaltensweisen von Eltern bei einem 
Fußballturnier der E-Jugend eines örtlichen 
Vereins. Die Aussagen basieren auf Beob-
achtungen und Befragungen und lassen eine 
Reflexion für diesen konkreten Fall zu. 
Der Vorteil einer Fallstudie ist, dass es im-
mer einen realen Bezug zum Untersuchungs-
objekt gibt. Häufig ergeben sich die Einzel-
fälle aus der Erfahrung des täglichen Lebens 
der beteiligten Seminarfachgruppe, sind lo-
kal beschränkt und leicht zugänglich. 
Nachteilig kann sein, dass die Lernenden nur 
die Ergebnisse aus dem konkreten Fall er-
halten und diese unbegründet auf ähnliche 
Phänomene verallgemeinern. 
Dass es sich um eine Fallstudie handelt, ist 
bereits in der Themenformulierung sichtbar 
zu machen, z. B.: Die sinnvolle Verwendung 
des eigenen Smartphones im Unterrichts-
prozess – eine Fallstudie am Beispiel der 
Klasse 9b des Max-Mustermann-Gymnasi-
ums Musterstädt.
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5	 Empfehlungen für Formblätter

Genehmigung von Umfrage/Interview

(Briefkopf der Schule)				    Datum

Hiermit erteilen wir dem Schüler / der Schülerin

                                                                                                 Kurs: 	                                           
                                                                                                 Kurs:	                                           
                                                                                                 Kurs:	                                           
                                                                                                 Kurs:  	                                           
                                                                                                 Kurs:  	                                           

die Genehmigung, im Rahmen des Seminarfachs eine Umfrage / ein Interview zu dem unten 
angeführten Thema durchzuführen. Die Freiwilligkeit und Anonymität der Befragten sind zu 
gewährleisten. Bei Minderjährigen ist die Erlaubnis der Sorgeberechtigten einzuholen. Bei 
Befragungen in Einrichtungen ist das Hausrecht zu beachten.

Seminarfachthema:     				  
				     
				  
				  

Person bzw. Personenkreis :	 		
Analog / digital:	 		
Zeitraum: 	 		

Absprache mit Seminarfachlehrkraft am:	 	

	                                                             	
              Schulleitung                                                                                        Seminarfachlehrkraft

Schulstempel
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Gesprächsleitfaden für ein Interview

Interviewrahmen

Interviewpartner:

Gruppenmitglieder:

wann/wie lange:

wo:

Thema / Problemfrage:

Zustimmungserklärung des Interviewpartners:

Art der Dokumentation:

weitere Absprachen:

Interviewverlauf

Einstimmung •	 Ankommen 
•	 Begrüßung 
•	 kurzes Vorstellen des Arbeitsvorhabens und der Funktion des Interviews für 

die Umsetzung

Frageteil •	 etwa 10 schriftlich formulierte (i.d.R. offene) Fragen bzw. Gesprächsimpulse  
zur Orientierung

•	 jedoch mit der Möglichkeit zu variieren, nachzufragen und zu präzisieren
•	 Wichtiges im Zentrum des Interviews, nicht am Ende
•	 Zeit im Blick behalten
•	 Regeln der wertschätzenden Gesprächsführung beachten
•	 keine Wertungen, Provokationen oder Abwehrhaltungen

Abschluss •	 Dank mit kurzem Ausblick auf die Bedeutung des Interviews für die Problem-
bearbeitung

•	 ggf. weitere Absprachen
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Erklärung zum Verwenden der Interviewinhalte

Ich,  (Vorname Nachname)	  , erkläre mich einverstanden,
dass meine Aussagen im Interview am  (Datum)	  zum Thema 
	  ausschließlich
für die Seminarfacharbeit und im Kolloquium verwendet werden dürfen.  

Das Interview darf zu diesem Zweck wie folgt dokumentiert werden:
Ton                       Bild / Ton                       Mitschrift  

Ich stimme der Nennung meines Namens in der Seminarfacharbeit und im Kolloquium wie 
folgt zu: 	
	
	

Ich wünsche die Vorlage des transkribierten Interviews vor der Einarbeitung in die Seminar-
facharbeit / in das Kolloquium zur Autorisierung 	 

Ich wünsche die Vorlage der fertiggestellten Seminarfacharbeit zur Autorisierung 	 

	 	 	
                 Ort, Datum                                                                                           Unterschrift
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